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#G315-1966-SE009  Hei­leu­ryth­mie
#TI
ERS­TER VOR­TRAG
Dor­nach, 12. April 1921
#TX
Mit die­sen Nach­mit­tags­stun­den möch­te ich die ers­ten Kei­me ei­ner Heil­eu­ryth­mie an­deu­ten. Wir wer­den da­zu heu­te ei­ne Art Ein­lei­tung ha­ben, um dann das­je­ni­ge, was wir da ge­win­nen, in den nächs­ten Ta­gen über-zu­lei­ten in be­stimm­te For­men. Zu­nächst möch­te ich ei­ni­ges Prin­zi­pi­el­le be­mer­ken. Das­je­ni­ge, was bis­her ge­trie­ben wor­den ist als Eu­ryth­mie, ist Eu­ryth­mie als Kunst; und als eu­ryth­mi­sche Kunst ist sie zu glei­cher Zeit das, was auch von der Päda­go­gik und Di­dak­tik als Eu­ryth­mie für Kin­der ak­zep­tiert wer­den muß. Denn das­je­ni­ge, was bis­her ent­wi­ckelt wor­den ist als Eu­ryth­mie, ist durch­aus her­vor­ge­holt aus der Ge­stalt des ge­sun­den Men­schen. Und wir wer­den se­hen, wie sich ge­wis­se An­halts­­punk­te er­ge­ben wer­den, um ein Hy­gie­nisch-The­ra­peu­ti­sches aus dem Eu­ryth­mi­schen her­aus zu ge­win­nen, wie sich man­che künst­le­ri­sche For­­men nach der ei­nen oder nach der an­dern Rich­tung meta­mor­pho­sie­ren wer­den, um eben zu dem zu wer­den, was man ei­ne Art Hei­leu­ryth­mie nen­nen kann.
Es wird na­tür­lich prin­zi­pi­ell not­wen­dig sein zu be­to­nen, daß die künst­le­ri­sche Eu­ryth­mie, die im we­sent­li­chen ein Aus­le­ben des­je­ni­gen ist, was ele­men­tar in der Ge­stalt und in den Be­we­gungs­ten­den­zen des men­sch­li­chen Kör­pers liegt, so­wohl für den An­blick, wie auch eben für die see­lisch-geis­tig-kör­per­li­che Aus­bil­dung des ge­sun­den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, als das Rich­ti­ge an­ge­se­hen wer­den muß. Aber man kann eben hin­ar­bei­ten nach ei­ner Hei­leu­ryth­mie, wel­che sehr weit ge­hen kann in der Be­hand­lung von ir­gend­wel­chen chro­ni­schen und auch aku­ten Zu­stän­den, die aber na­ment­lich auch in dem Fall als sehr zweck­mä­ß­ig und wich­tig sich er­wei­sen wird, wenn wir uns be­mühen, her­an­rü­cken­de Krank­hei­ten, An­la­gen zu Krank­hei­ten, ge­wis­ser­ma­ßen pro­phy­lak­tisch eu­ryth­misch zu be­han­deln. Da ha­ben wir dann al­ler­dings ein Ele­ment ge­ge­ben, wo das di­dak­tisch-päda­go­gi­sche Ele­ment der Eu­ryth­mie al­l­­mäh­lich in das hy­gie­nisch-the­ra­peu­ti­sche wird über­ge­hen müs­sen.
Für die­je­ni­gen aber, die künst­le­ri­sche Eu­ryth­mie trei­ben wol­len, möch­te ich aus­drück­lich be­to­nen, daß sie in in­ten­sivs­ter Wei­se, wenn sie
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eu­ryth­mi­sche Kunst trei­ben wol­len, das wer­den ver­ges­sen müs­sen, was sie sich in die­sen Stun­den hier an­eig­nen. Denn ge­ra­de auf die­sem Ge­biet wird man im st­rengs­ten Sin­ne au­s­ein­an­der­hal­ten müs­sen das­je­ni­ge, was an hy­gie­nisch-the­ra­peu­ti­schen Zie­len an­ge­st­rebt wird, und das­je­ni­ge, was in der Eu­ryth­mie als das Künst­le­ri­sche an­ge­st­rebt wer­den muß. Und wer bei­des wird durch­ein­an­der­wer­fen wol­len, wird sich ers­tens sei­ne eu­ryth­mi­sche Künst­ler­schaft zer­stö­ren und zwei­tens in be­zug auf das the­ra­peu­tisch-hy­gie­ni­sche Ele­ment nichts Be­son­de­res er­rei­chen kön­­nen. Es wird ja oh­ne­dies, wie die fol­gen­den Stun­den zei­gen wer­den, not­wen­dig sein, daß man, um das hy­gie­nisch-the­ra­peu­ti­sche Ele­ment der Eu­ryth­mie an­zu­wen­den, ge­wis­se phy­sio­lo­gi­sche Kennt­nis­se, die wie in ei­ne Art Ge­fühl für die Bil­dung des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus über­­ge­hen, beim prak­ti­schen An­wen­den durch­aus wird ha­ben müs­sen.
Nun, nach­dem ich das vor­aus­ge­schickt ha­be, möch­te ich, wie es sich mir an­ge­mes­sen er­weist, ge­ra­de für die Zie­le, de­nen wir hier ent­ge­gen-st­re­ben, et­was ge­nau­er ein­ge­hen auf das­je­ni­ge, was nun der men­sch­­li­chen Eu­ryth­mie über­haupt zu­grun­de zu le­gen ist. Wenn man ver­ste­hen will, was Eu­ryth­mie nach ih­ren ver­schie­dens­ten In­hal­ten ist, muß man sich zu­nächst ein ge­wis­ses Ver­ständ­nis er­wer­ben für den men­sch­li­chen Kehl­kopf. Die an­dern men­sch­li­chen Spra­ch­or­ga­ne wer­den wir ge­ra­de im Ver­lau­fe un­se­rer Übun­gen im Zu­sam­men­hang mit dem men­sch­li­chen Kehl­kopf ken­nen­ler­nen. Aber das ers­te, das wir uns an­eig­nen müs­sen, wird sein müs­sen ei­ne ge­wis­se Kennt­nis des men­sch­li­chen Kehl­kop­fes und sei­ner gan­zen Be­deu­tung für die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on über­haupt. Man ist viel zu sehr ge­neigt, ein ein­zel­nes men­sch­li­ches Or­gan wie ei­ne Sa­che für sich zu be­trach­ten. Das ist es aber nicht. Das ist kein men­sch­li­ches Or­gan. Je­des men­sch­li­che Or­gan ist ein Glied der Ge­s­amt-or­ga­ni­sa­ti­on und zu glei­cher Zeit ei­ne meta­mor­pho­si­sche Um­än­de­rung ge­wis­ser an­de­rer Or­ga­ne. Im Grun­de ge­nom­men ist je­des für sich ab­­ge­sch­los­se­ne men­sch­li­che Or­gan ei­ne Meta­mor­pho­se der an­dern für sich ab­ge­sch­los­se­nen men­sch­li­chen Or­ga­ne. Da ha­ben wir al­ler­dings die Sa­che so, daß ge­wis­se men­sch­li­che Or­ga­ne und Or­gan­grup­pen sich er­wei­sen als, ge­nau­er, präzi­ser möch­te ich sa­gen, den Cha­rak­ter der Me­ta­­mor­pho­se mehr in sich tra­gend, an­de­re we­ni­ger. Aber ein sol­ches Bei­spiel, wo wir nur durch ei­ne rich­tig ver­stan­de­ne Meta­mor­pho­se ein­drin­gen
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kön­nen von ei­nem Or­gan aus in das We­sen des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, ist der Kehl­kopf. Er­in­nern Sie sich nur ein­mal aus Ih­ren ana­to­mi­schen und phy­sio­lo­gi­schen Kennt­nis­sen, wie ei­gen­ar­tig die­ses Or­gan des men­sch­li­chen Kehl­kop­fes ge­stal­tet ist.
Es ist das­je­ni­ge, was ich sa­gen will, nur durch ein, ich möch­te schon sa­gen, goe­the­haf­tes An­schau­en die­ses men­sch­li­chen Kehl­kop­fes zu ge­win­nen. Aber wenn Sie sich be­mühen, die­ses goe­the­haf­te An­schau­en der be­tref­fen­den Or­ga­ne, auf die wir jetzt re­kur­rie­ren wol­len, an­zu­st­re­ben, so wer­den Sie se­hen, daß es da­mit geht. Wenn Sie den Kehl­kopf zu­­­nächst neh­men als ei­ne nach oben ge­rich­te­te Fort­set­zung der Luf­tröh­re, so wer­den Sie als Cha­rak­te­ris­ti­sches fin­den, wenn Sie ihn sei­nen For­men nach stu­die­ren, daß er ein um­ge­wen­de­tes, von vor­ne nach rück­wärts ge­wen­de­tes Stück der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on ist; von ei­nem an­dern Or­te ein an­de­res Stück men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on um­ge­wen­det. Stel­len Sie sich das Hin­ter­haupt des Men­schen vor, mit Ein­schluß der Ge­hör-par­tie, und den­ken Sie sich das, was Sie sich da vor­s­tel­len als Hin­ter-haupt des Men­schen mit Ein­schluß der Ge­hör­par­tie, in­so­fern sie in die­sem Teil des Men­schen lo­ka­li­siert ist, mit Aus­schluß des Vor­der­hirns zu­nächst, und fort­ge­setzt nach un­ten so, daß es über­geht in den men­sch­­li­chen Brust­korb mit sei­nen Rü­cken­wir­beln, aber mit dem An­satz der Rip­pen, die vor­ne das viel wei­che­re Brust­bein ha­ben, das über­haupt un­ten ganz weg­fällt. Al­so, Sie stel­len sich die­ses Or­gan­sys­tem vor, das we­ni­ger ge­nau ab­ge­g­renzt ist, das ich jetzt an­ge­führt ha­be: der rück­wär­ti­ge Teil des Kop­fes, ein­sch­ließ­lich der Ge­hör­par­tie, hin­un­ter er­wei­tert zum Brust­korb.
Und nun den­ken Sie sich die­se Par­tie et­was um­meta­mor­pho­siert; den­ken Sie sich na­ment­lich sehr klein ge­wor­den den Durch­mes­ser der Rip­pen. Den­ken Sie sich das­je­ni­ge, was sehr weit ist an den Rip­pen, am Brust­korb, hier in ei­ne Röh­re ver­wan­delt, das Kno­chi­ge ins Knor­pe­li­ge um­ge­setzt. Das­je­ni­ge, was ich als Kopf­par­tie ab­ge­son­dert ha­be, das den­ken Sie sich so aus­ge­füllt, daß die we­ni­ger aus­ge­füll­ten, die mehr löche­rig ge­b­lie­be­nen Par­ti­en des Haup­tes aus­ge­gos­sen wä­ren und dann das­je­ni­ge weg­b­lie­be, was jetzt aus­ge­füllt ist mit et­was di­cke­rer Ge­webs­mas­se; den­ken Sie sich das­je­ni­ge, was im Kopf wir­k­lich mit ei­ner flüs­sig-fes­ten Mas­se aus­ge­füllt ist, er­setzt. Wenn Sie sich die­se
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Um­meta­mor­pho­sie­rung den­ken die­ses Tei­les des men­sch­li­chen Or­­ga­nis­mus, dann be­kom­men Sie die Kehl­kopf­meta­mor­pho­se: ein um­­­ge­dreh­tes Hin­ter­haupt mit da­ran an­ge­setz­tem Brust­korb. Die For­t­­set­zung in den Kehl­kopf nach oben ist wir­k­lich ei­ne Art Hin­ter­kopf, meta­mor­pho­siert. Es ist so, daß die äthe­ri­schen Bil­de­kräf­te für den Kehl­kopf tat­säch­lich ein Um­wen­den voll­zie­hen, wenn wir sie ver­g­lei­chen mit den­je­ni­gen, die die Bil­de­kräf­te sind für die an­ge­zeig­te Par­tie des Hin­ter­haup­tes mit dem Brust­korb da­ran. Wir tra­gen ge­wis­ser­ma­ßen in un­se­rer Brust, in dem Kehl­kopf, wenn wir die Sa­che äthe­risch be­­trach­ten, ei­nen zwei­ten Men­schen, der al­ler­dings in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ver­küm­mert ist, aber die An­sät­ze, das Ver­küm­mer­te doch in ei­ner ge­­wis­sen Aus­bil­dung in sich trägt.
Wür­de das­je­ni­ge, was ich Ih­nen ge­schil­dert ha­be, wie­der­um zu­rück-ge­wen­det und als Hin­ter­kopf er­schei­nen, so wür­de es ja nach den Bil­­dungs­kräf­ten sich nach vor­ne an­set­zen müs­sen die vor­de­ren Hirn­par­ti­en. Die­se Ten­denz, so et­was an­zu­set­zen, ist beim Kehl­kopf auch vor­han­den. Des­halb hat der Kehl­kopf in sei­ner Nach­bar­schaft die Schild­drü­se. Und das­je­ni­ge, was Ih­nen in der neue­ren Phy­sio­lo­gie ent­ge­gen­tritt als die ei­gen­tüm­li­chen Be­din­gun­gen der Schild­drü­se, das wer­den Sie meta­mor-pho­sisch ver­ste­hen, wenn Sie in der Schild­drü­se se­hen kön­nen ei­ne Art de­ka­den­tes Vor­der­hirn, das ge­wis­ser­ma­ßen Funk­tio­nen hat, die es beim sp­re­chen­den Men­schen dem Vor­der­hirn ab­nimmt. Die Schild­drü­se muß mit dem Vor­der­hirn zu­sam­men­wir­ken. Wenn sie al­so in ir­gend­ei­ner Wei­se krank­haft ist, so kön­nen Sie sich leicht vor­s­tel­len, was da für Zu­stän­de ein­t­re­ten müs­sen, weil der Mensch, in­dem er eben die Schil­d­drü­se hat, ein­fach dar­auf­hin or­ga­ni­siert ist, sie als ein mehr dem Brust-men­schen an­ge­hö­ri­ges Den­kor­gan mit­zu­ver­wen­den.
Das­je­ni­ge, was ich als die äthe­ri­schen Bil­de­kräf­te be­zeich­net ha­be, die da wir­ken, um die­sen zwei­ten Men­schen zu­stan­de zu brin­gen, der sich so um­ge­kehrt in uns hin­ein­setzt, die­se äthe­ri­schen Bil­de­kräf­te sind in der Tat sehr dif­fe­ren­ziert; und es ist so, daß, wenn in uns zu­stan­de kommt die At­mung und sich aus­lebt im Sp­re­chen oder Sin­gen, wenn al­so die­se -von ei­nem ge­wis­sen Stand­punk­te aus muß man es durch­aus so nen­nen -mo­di­fi­zier­te At­mung im Sp­re­chen und Sin­gen sich aus­lebt, dann ist das gan­ze Or­gan­sys­tem des Men­schen, das ich zu­erst ge­zeich­net ha­be, im
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Hin­ter­haup­te und so wei­ter bis in die Brust hin­ein in ei­ner sol­chen in­ne­ren Be­we­gung, daß die­se Be­we­gung ih­re Re­fle­xe er­lebt in der Kehl­­kopf­or­ga­ni­sa­ti­on. Und wir ha­ben dann uns vor­zu­s­tel­len, daß die­ses gan­ze Sys­tem hier - das ist auch nichts an­de­res mit dem Ohr zu­sam­men als ein Kehl­kopf, nur meta­mor­pho­siert, da ist ein Vor­der­hirn - ge­­wis­se Wir­kun­gen her­vor­ruft, die sich re­f­lek­tie­ren. So daß un­ser Kehl­­kopf das­je­ni­ge als Kräf­te nach rück­wärts eu­ryth­mi­siert, was wir den­ken, füh­len und so wei­ter. Die­se Eu­ryth­mie ist tat­säch­lich in uns vor­han­den.
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Un­ser Kehl­kopf eu­ryth­mi­siert, und wir ha­ben dann die Auf­ga­be, das­je­ni­ge, was sinn­lich-über­sinn­lich durch die­se Re­fle­xi­on des Kehl­kop­fes zu­stan­de kommt, wie­der um­zu­dre­hen und zu über­tra­gen nun ins Sich­t­­ba­re, so daß durch un­se­re Ar­me das­je­ni­ge zum Aus­druck kommt, was wie­der­um das Zu­rück­über­tra­ge­ne ist. Wir ha­ben es al­so da tat­säch­lich mit et­was zu tun, was aus der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on un­mit­tel­bar her­vor­ge­holt ist.
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Man muß sich nun be­wußt wer­den, daß da­mit hin­ge­deu­tet ist auf das­je­ni­ge Or­gan, wel­ches ge­wis­ser­ma­ßen wie ein an­de­rer Kopf mit sei­­ner Fort­set­zung nach un­ten in die rhyth­mi­sche Or­ga­ni­sa­ti­on hin­ein­ver­­­legt ist. Un­ser ge­wöhn­li­cher Kopf, der mehr oder we­ni­ger den­ke­ri­sche Kopf, hat die Ei­gen­tüm­lich­keit, das­je­ni­ge, was als Rhyth­mi­sches in ihn her­auf­schlägt, na­ment­lich durch den Arach­no­i­dal­raum, was ei­ne For­t­­set­zung der At­mung ist, zur Ru­he zu brin­gen, in Ru­he zu ver­wan­deln. Da­durch, daß das in Ru­he ver­wan­delt wird, was un­ten Be­we­gung ist im rhyth­mi­schen Sys­tem, daß al­so Gleich­ge­wichts­la­ge ent­steht, Sta­ti­sches ent­steht aus dem Be­weg­ten, sich ge­gen­sei­tig in der Be­we­gung Be­din­gen-den, aus dem Dy­na­mi­schen, daß al­so Sta­ti­sches in un­se­rem Haupt en­t­­­steht aus dem Dy­na­mi­schen, da­durch ist das Den­ken be­dingt.
Um­ge­kehrt ist es so, daß das­je­ni­ge, was wir in der Ru­he des Haup­tes, in der Sta­tik des Haup­tes ent­wi­ckeln, zu­rück­wirkt auf die Dy­na­mik des rhyth­mi­schen Men­schen, und zwar im we­sent­li­chen zu­nächst ver­lang-sa­mend. Es ist in der Tat so, daß un­na­tür­li­che An­st­ren­gung des See­lisch-Geis­ti­gen durch das Haupt ver­lang­sa­mend wirkt auf die Zir­ku­la­ti­on. Und ei­ne wei­te­re Fol­ge da­von ist, daß chao­ti­sches Den­ken, schlam­pi­ges Den­ken die Rhyth­mie in Ar­rhyth­mie ver­wan­delt, den na­tür­li­chen Rhyth­mus, der sich im rhyth­mi­schen Sys­tem des Men­schen ab­spie­len soll, in Ar­rhyth­mi­sches ver­wan­delt, so­gar dann, wenn es aus­ar­tet, in An­ti­rhyth­mi­sches. Und wenn man den Men­schen ver­ste­hen will, muß man den Zu­sam­men­hang be­o­b­ach­ten zwi­schen dem Zir­ku­la­ti­ons- und At­mungs­sys­tem und dem schlam­pi­gen, chao­ti­schen Den­ken und auch dem lo­gi­schen Den­ken. Denn das lo­gi­sche Den­ken als sol­ches hat in sich die Ten­denz, den Rhyth­mus zu ver­lang­sa­men, trä­ge zu ma­chen. Das lo­gi­sche Den­ken hat den Ei­gen­sinn, aus dem Rhyth­mus her­aus­zu­fal­len. Da­her wird das­je­ni­ge See­len­le­ben, das wie­der­um in den Rhyth­mus hin­ein­fal­len will, über die blo­ße Lo­gik hin­aus­st­re­ben und wird ver­su­chen, Sät­ze, Ver­se so zu ge­stal­ten, daß sie nicht im Sin­ne der Syn­tax, son­dern im Sin­ne des Rhyth­mus ablau­fen. In­dem man von der Pro­sa, die die Fein­din des Rhyth­mus ist, wenn sie nicht ge­ra­de rhyth­mi­sche Pro­sa ist, in der Poe­sie wie­der­um zu­rück­st­rebt zum Rhyth­mus, ver­sucht man wie­­der­um men­sch­li­cher zu wer­den. Ich be­haup­te ja nicht, daß man nach der Tier­sei­te hin durch das Lo­gi­sche sich ent­wi­ckelt. Sie kön­nen sich im­mer­hin,
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wenn Sie wol­len, vor­s­tel­len, daß man sich zum En­gel­haf­ten en­t­­wi­cke­le. Aber eben, wenn man wie­der­um vom Lo­gi­schen zu­rück­st­rebt zum Men­sch­li­chen, so han­delt es sich dar­um, daß man in die Au­f­ein­an­­der­fol­ge der Sil­ben, in die Sil­ben­be­we­gung, in die Laut­be­we­gung, in die Satz­ge­stal­tung wie­der­um das hin­ein­bringt, was nicht die Lo­gik, nicht die Syn­tax for­dert, son­dern was der Rhyth­mus for­dert. Wir müs­sen hö­ren auf den rhyth­mi­schen Men­schen, wenn wir in die Poe­sie zu­rück-wol­len, wir müs­sen hö­ren auf den Kopf­men­schen, wenn wir in die Pro­sa rü­cken wol­len.
Das wird Ih­nen an­deu­ten, wie in der Tat ein Zu­sam­men­hang ist zwi­­schen dem ganz of­fen­ba­ren Men­schen­teil, den ich Ih­nen ge­schil­dert ha­be, und dem, der sich als ei­ne Meta­mor­pho­se die­ses Men­schen­tei­les et­was ver­birgt. Aber in uns ist er, die­ser Eu­ryth­mi­ker, der als Äther­leib des Kehl­kop­fes ei­ne ganz deut­li­che Eu­ryth­mie aus­führt, was aber, wie Sie aus al­le­dem ent­neh­men kön­nen, das ich Ih­nen dar­ge­s­tellt ha­be, in­nig nun zu­sam­men­hängt mit der nor­ma­len Aus­bil­dung un­se­res At­mungs­­­sys­tems, un­se­res gan­zen Zir­ku­la­ti­ons­sys­tems und da­mit na­tür­lich so­gar auf dem Um­we­ge durch das Zir­ku­la­ti­ons­sys­tem mit dem Stoff­wech­sel-sys­tem.
Nun han­delt es sich dar­um, daß al­le mög­li­chen An­läs­se ge­ge­ben sind, daß die­se ganz kom­p­li­zier­te Ein­rich­tung, auf die ich Sie hier hin­ge­wie­sen ha­be, die­ses In­ein­an­der­pas­sen ei­nes nach vor­ne und ei­nes nach rück­wärts st­re­ben­den Sys­tems, sehr leicht aus den Fu­gen kom­men kann. Man kann ei­gent­lich sa­gen, sie ist bei den we­nigs­ten Men­schen un­se­rer heu­ti­gen Kul­tur in den Fu­gen, und es wird nö­t­ig sein, sich in die­ser Rich­­tung ei­ne ge­wis­se Be­o­b­ach­tungs­ga­be an­zu­eig­nen aus dem Grun­de, weil dann, wenn zum Bei­spiel im kind­li­chen Al­ter die obe­re, die Kopf­or­ga­ni­­sa­ti­on des Men­schen so ge­hand­habt wird, daß die Sün­de wi­der die rhy­th­­mi­sche Or­ga­ni­sa­ti­on zu groß wird, tat­säch­lich da­durch, daß sich in der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on, ich möch­te sa­gen, la­wi­nen­ar­tig die klei­nen An­läs­se zu gro­ßen Wir­kun­gen aus­bil­den, da­durch tat­säch­lich al­les mög­­li­che im spä­te­ren Al­ter ent­ste­hen kann, ein­fach durch ei­ne Un­re­gel-mä­ß­ig­keit im Zu­sam­men­hang des­je­ni­gen, was ich jetzt ge­schil­dert ha­be.
Es ist zum Bei­spiel von ei­ner au­ßer­or­dent­li­chen Be­deu­tung, wenn man ein­mal Kin­der dar­auf­hin an­sieht, in­wie­fern sie das mehr un­be­wuß­te
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Le­ben in Rhyth­men in ih­rem gan­zen See­len­le­ben vor­herr­schend ha­ben ge­gen­über dem be­ru­hi­gen­den Ele­ment der Kopf­or­ga­ni­sa­ti­on. Ha­ben sie das, herrscht vor das rhyth­mi­sche Sys­tem, prä­do­mi­niert es, dann muß man wir­k­lich dar­auf auf­merk­sam wer­den, ob nicht da in der Er­zie­hung des Kin­des et­was zu ge­sche­hen ha­be. Zeigt sich das nach und nach wie hab­i­tu­ell, dann ist es not­wen­dig, daß et­was ge­schieht. Wenn das Kind durch die Ano­ma­lie, auf die ich eben hin­ge­deu­tet ha­be, im­mer auf­ge­reg­ter und auf­ge­reg­ter, im­mer zap­pe­li­ger und zap­pe­li­ger wird, wenn man nichts an­fan­gen kann mit ihm, dann ist es not­wen­dig, daß man ver­sucht, in sei­ne gan­ze Or­ga­ni­sa­ti­on et­was Jam­bi­sches hin­ein­zu­­brin­gen. Man kann das da­durch, daß man das Kind ge­hen läßt so, daß es im­mer mit vol­lem Be­wußt­sein - es muß da­zu an­ge­lei­tet wer­den - als ers­tes nach vor­ne be­wegt den lin­ken Arm und die lin­ke Hand, nach­her den rech­ten Arm, so daß das be­wuß­ter wird. Aber es muß das Be­wußt­­­sein ha­ben: das ist der ers­te und ist der ers­te ge­we­sen. Wäh­rend der gan­zen Übung muß das Be­wußt­sein vor­herr­schen: das war der ers­te und bleibt der ers­te; es hat an­ge­fan­gen mit dem Lin­ken. Man kann dann das Gan­ze un­ter­stüt­zen da­durch, daß man es ge­hen läßt und aus­sch­rei­ten läßt mit dem lin­ken Bein und das rech­te nach­zie­hen läßt, so daß sich der Hand­übung und Arm­übung in der Tat an­sch­ließt die Bein­übung und die Fuß­ü­bung, die dann nur ei­ne Un­ter­stüt­zung ist. Das We­sen­t­­li­che, wor­auf es an­kommt, ist schon die Arm­übung. Wenn man das Kind in die­ser Wei­se jam­bisch, wie man es nen­nen kann, üben läßt, dann wird man se­hen, wenn man sol­che Übun­gen lan­ge ge­nug fort­setzt, daß sie be­ru­hi­gend wir­ken auf ein zap­pe­li­ges Kind, auf ein auf­ge­reg­tes Kind und der­g­lei­chen.
Aus Ih­ren eu­ryth­mi­schen Kennt­nis­sen her­aus könn­ten Sie et­wa sa­gen:
Sie las­sen das Kind mit dem lin­ken Arm ein hal­bes A ma­chen und dann die­ses hal­be A ab­sch­lie­ßen zu ei­nem gan­zen A mit dem rech­ten Arm, und so fort, in­dem das Kind da­bei in Be­we­gung ist und das A nicht auf ein­mal zu­stan­de kommt, son­dern eben nach und nach, aus Mit­be­we­gen­­dem be­ste­hend nach­ein­an­der zu­stan­de kommt.
Hat man aber ein Kind, wel­ches ph­leg­ma­tisch ist, wel­ches nicht auf­­­fas­sen will - un­se­re Wal­dor­f­leh­rer ken­nen die­se Kin­der sehr gut, sie kön­nen ei­nen manch­mal ganz lei­se zur Ver­zweif­lung brin­gen, sie hö­ren
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ei­gent­lich al­les nicht, was man ih­nen sagt, es geht al­les an ih­nen vor­bei-, dann wird man gut tun, wenn man die­ses Kind tro­chäisch be­han­delt, näm­lich jetzt um­ge­kehrt. Na­tür­lich kann man nicht gleich vom An­­fan­ge an al­les ma­chen; das ist ein Ele­ment, das schon in die Wal­dor­f­­Päda­go­gik auch noch hin­ein­kom­men wird. Man läßt das A ent­ste­hen so, daß das Kind weiß: Zu­erst rech­ter Arm, lin­ker Arm, rech­ter Arm, lin­ker Arm, und dann wie­der­um: Rech­tes Bein vor­set­zen, lin­kes nach­­­zie­hen, al­so die Arm­be­we­gung, die sich zum A formt, aber zum nach­­ein­an­der ent­ste­hen­den A formt, durch die Bein­be­we­gung, Fuß­be­we­gung un­ter­stüt­zen las­sen. Es ist ganz be­son­ders dar­auf zu ach­ten, daß die­se Din­ge so ge­macht wer­den, daß sie im Be­wußt­sein des Kin­des le­ben, daß das Kind al­so wir­k­lich das Be­wußt­sein hat: das ei­ne Mal war der lin­ke Arm der ers­te, das an­de­re Mal war der rech­te Arm der ers­te.
Sie wer­den fin­den, daß die­se Din­ge für ei­nen dann schwer ver­stän­d­­lich wer­den, für das in­ne­re Be­g­rei­fen Schwie­rig­kei­ten bie­ten, wenn man ganz und gar im heu­ti­gen Sin­ne Phy­sio­lo­ge ist und glaubt, al­les See­len-le­ben des Men­schen wä­re durch das Ner­ven­sys­tem ver­mit­telt, wenn man al­so nicht weiß, daß das Füh­len durch das rhyth­mi­sche Sys­tem, und nur das Vor­s­tel­len durch das Ner­ven-Sin­nes­sys­tem, und durch das Stof­f­wech­sel­sys­tem das Wol­len ver­mit­telt wird. Wenn man die­se Din­ge nicht kennt, dann kann man sehr schwer zu der Vor­stel­lung sich durch­rin­gen, was es für das gan­ze see­lisch-geis­ti­ge We­sen und auf der an­dern Sei­te auch für das leib­lich-phy­si­sche We­sen beim Men­schen für ei­ne Be­deu­­tung hat, was an ir­gend­ei­ner Stel­le des men­sch­li­chen Lei­bes ge­schieht. Der­je­ni­ge, der auf ei­nem sol­chen Fel­de wir­k­lich sich Be­o­b­ach­tungs­ga­be an­eig­net, der weiß: Wenn ei­ner un­ge­schickt ist in ei­ner Hand, wenn er un­ge­schickt ist in der Fin­ger­be­we­gung und der­g­lei­chen, zeigt er auch ei­ne ganz be­stimm­te Den­kart, die man ver­g­lei­chen kann mit dem, was in den Fin­gern ge­schieht. Und sehr in­ter­es­sant ist wir­k­lich, den Zu­­­sam­men­hang zu stu­die­ren zwi­schen der Art und Wei­se, wie je­mand den Arm­me­cha­nis­mus und die Fin­ger­phy­siog­no­mie be­herrscht, mit dem, wie er denkt. Denn das­je­ni­ge, was der Mensch geis­tig-see­lisch dar­lebt, geht eben nicht bloß aus dem Ge­hirn und sei­nem Ner­ven­netz her­vor, son­dern tat­säch­lich aus dem gan­zen Men­schen. Und man muß ver­ste­hen ler­nen:
Man denkt nicht bloß mit dem Ge­hirn, man denkt auch mit sei­nem
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klei­nen Fin­ger und mit sei­ner gro­ßen Ze­he. Es hat ei­ne ge­wis­se Be­deu­­tung, Leich­tig­keit ge­ra­de in den Glied­ma­ßen sich an­zu­eig­nen; denn es gibt Leich­tig­keit auch in be­zug auf das See­len­le­ben. Die­se Din­ge kön­­nen - wir wer­den das schon in den wei­te­ren Stun­den se­hen - im Grun­de ge­nom­men ei­gent­lich nur dann ge­trie­ben wer­den, wenn man für die Schu­le die nö­t­i­gen Mit­tel hat, um wir­k­lich voll­stän­dig Schul­hy­gie­ne ne­ben dem Un­ter­richt trei­ben zu kön­nen. Es kann zum Bei­spiel durch­­aus vor­kom­men, daß ein Kind die be­son­de­re Ei­gen­tüm­lich­keit zeigt, daß es nicht zu der Auf­fas­sung geo­me­tri­scher Fi­gu­ren kommt. Es kann nicht in der An­schau­ung zu der Auf­fas­sung geo­me­tri­scher Fi­gu­ren kom­­men. Sie wer­den dem Kin­de dann ei­nen gro­ßen Di­enst tun, wenn Sie es, so schwer es geht, da­zu ver­an­las­sen, zwi­schen der gro­ßen Ze­he und der nächs­ten Ze­he ei­nen klei­nen Blei­s­tift zu neh­men, den zu hal­ten und mit dem wir­k­lich rich­ti­ge Buch­sta­ben auf­zu­sch­rei­ben. Das ist et­was, was ei­ne ge­wis­se Be­deu­tung hat, und was auf ei­nen Zu­sam­men­hang im Men­schen durch­aus in ganz be­rech­tig­ter Wei­se hin­weist.
Nun kann es sich ge­ra­de beim Kin­de dar­um han­deln, daß man sieht:
Es schnap­pen ge­wis­ser­ma­ßen die drei Glie­der des men­sch­li­chen Or­ga­nis­­mus nicht or­dent­lich in­ein­an­der ein. Es ist ja ein gro­ßer Teil der Ano­ma­­li­en des Le­bens ei­gent­lich be­ru­hend auf ei­nem sol­chen nicht or­dent­li­chen Ein­schnap­pen. Vor al­len Din­gen: Die Kin­der ha­ben Kopf­sch­mer­zen; gleich­zei­tig merkt man, daß in der Ver­dau­ung et­was nicht in Ord­nung ist, und so wei­ter. Die man­nig­fal­tigs­ten Zu­stän­de kön­nen da auf­t­re­ten. Wir wer­den noch wei­te­re An­deu­tun­gen dar­über zu ma­chen ha­ben an Hand wei­te­rer Übun­gen, die in den nächs­ten Ta­gen ge­zeigt wer­den sol­len. Aber man kann, wenn man vor ei­ner sol­chen Tat­sa­che steht wie die eben an­ge­deu­te­te, schon mit dem Kin­de oder mit den Kin­dern viel er­rei­chen, wenn man sie die fol­gen­de Übung ma­chen läßt: Ein eu­ryth-mi­sches 1, wie Sie es ja schon ken­nen, ein eu­ryth­mi­sches A und ein eu­ryth­mi­sches 0, aber so, daß man die Kin­der das I ma­chen läßt mit dem gan­zen Ober­kör­per. Ich möch­te hier aus­drück­lich be­to­nen, da­mit na­ment­lich un­se­re ärzt­li­chen Freun­de es wis­sen: Das­je­ni­ge, was in der Eu­ryth­mie das We­sent­li­che ist und wo­durch auch für die Kun­st­eu­ryth-mie das We­sent­li­che be­wirkt wird, das ist nicht die bloß von au­ßen an­ge­schau­te Form des ge­s­tell­ten Glie­des, son­dern das ist das­je­ni­ge, was
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zu­stan­de kommt, wenn in dem ge­s­tell­ten Glie­de die St­re­ckung des Glie­­des oder die Beu­gung des Glie­des ge­fühlt wird. Das in dem Glie­de Ge­­fühl­te ist es, wor­auf es an­kommt. Neh­men Sie al­so an, Sie ma­chen durch bei­de Ar­me ein 1, so er­scheint auch nach au­ßen die­ses I nicht rich­tig, wenn Sie et­wa bloß auf die Zeich­nung schau­en, auf den Form­ge­halt, son­dern Sie müs­sen zu­g­leich - und Sie se­hen es dem Men­schen an - das Ge­fühl ha­ben: Er fühlt, wäh­rend er das macht, die St­reck­kräf­te da­r­in­­nen. Eben­so wenn ein Mensch zum Bei­spiel das E macht, so kommt es nicht dar­auf an, daß er bloß die­ses macht (kreu­zen­de Arm­be­we­gung), son­dern daß er fühlt, hier legt sich das ei­ne Glied an das an­de­re an. In dem Füh­len des ei­nen Glie­des auf dem an­dern, da­rin liegt das E in Wir­k­lich­keit. Und das­je­ni­ge, was man sieht, ist eben der Aus­druck für die­ses Füh­len des ei­nen Glie­des durch das an­de­re. Denn das, was Sie da voll­zie­hen, ist nichts an­de­res, als was Sie voll­zie­hen, in­dem Sie schau­en. Ein E füh­ren Sie fort­wäh­rend aus, in­dem Sie die rech­te Au­ge­nach­se mit der lin­ken kreu­zen, um ei­nen Punkt zu fin­den und nun ei­ne ge­k­reuz­te Li­nie zu be­kom­men. Das ist ei­gent­lich das Ur-E. Und das­je­ni­ge, was hier aus­ge­führt wird, ist ja im Grun­de die Nach­ah­mung der Sa­che, aber es ist ja al­les im Men­schen Meta­mor­pho­se, und es ist durch­aus ei­ne ge­­recht­fer­tig­te Nach­ah­mung, die man in die­sem E voll­zieht; denn der Kehl­kopf macht nach hin­ten beim E-Sp­re­chen ganz ge­nau die­sel­be Form im Äthe­ri­schen.
Al­so es ist not­wen­dig, wenn Sie dann die Übung mit dem Kin­de ma­chen, daß Sie das I mit dem Ober­kör­per ma­chen las­sen, das heißt, daß das Kind an­fängt, den Ober­kör­per in St­reckla­ge zu ver­set­zen. Es fühlt den gan­zen Ober­kör­per ge­st­reckt. Es macht so, daß es mit den Bei­nen das A macht, und es macht das 0, in­dem es sei­ne Ar­me so be­wegt. Das aber las­sen Sie das Kind mög­lichst rasch hin­te­r­ein­an­der ma­chen: St­re­cken des Ober­kör­pers ver­ti­kal in die Höhe, Au­s­ein­an­der der Bei­ne, 0-Be­we­gung mit den Ar­men, wie­der­um ab, an, ab, an und so wei­ter. Und man kann ei­ne sol­che Sa­che durch­aus auch im Chor mit den Kin­dern ma­chen. Es ist na­tür­lich dann fest­zu­hal­ten, daß es ja im Grun­de ge­nom­men nö­t­ig wä­re, daß man, um sol­che Übun­gen aus­zu­­­füh­ren, nicht klas­sen­mä­ß­ig die Übun­gen treibt. Die Kun­st­eu­ryth­mie und die Eu­ryth­mie, die wir sonst aus päda­go­gisch-di­dak­ti­schen Grün­den
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trei­ben, sol­len klas­sen­mä­ß­ig be­trie­ben wer­den. Das ge­hört so; da ge­­hö­ren die Kin­der glei­chen Al­ters zu­sam­men. Aber man müß­te, um nun über­ge­hen zu las­sen die ge­wöhn­li­che Klas­se­neu­ryth­mie in die­se schon an die hy­gie­nisch-the­ra­peu­ti­sche Eu­ryth­mie an­knüp­fen­den Sa­chen, aus den ver­schie­de­nen Klas­sen die­je­ni­gen her­aus­neh­men, bei de­nen man ge­ra­de durch ih­re Be­son­der­hei­ten, die ich cha­rak­te­ri­siert ha­be, durch ihr Nicht-zu­sam­men­stim­men der drei Glie­der der men­sch­li­chen We­sen­heit für nö­t­ig be­fin­det, daß sie ei­ne sol­che Übung durch­ma­chen. Man kann sie dann aus den ver­schie­dens­ten Klas­sen her­aus­neh­men und man kann dann mit die­sen da­für be­son­ders Ge­eig­ne­ten die­se Übung ma­chen. Aber das müß­te ei­gent­lich dann ge­macht wer­den, wenn man tat­säch­lich hy­gie­ni­sche Eu­ryth­mie, the­ra­peu­ti­sche Eu­ryth­mie in der Schu­le trei­ben woll­te. Aber schon das, nicht wahr, bringt uns ei­gent­lich im Grun­de ge­­nom­men auf den Weg, der in sei­ner wei­te­ren Ver­fol­gung da­zu füh­ren soll, daß wir hier be­stimm­te Be­we­gun­gen, die nur Meta­mor­pho­sen sind des ge­wöhn­li­chen Eu­ryth­mi­schen, stu­die­ren wer­den und in ih­rer Wir­kung auf die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on ver­fol­gen. Tat­säch­lich ist es so, daß wir im In­ne­ren Or­ga­ne ha­ben, und die­se Or­ga­ne ha­ben ge­wis­se For­men. In die­sen For­men kön­nen Ano­ma­li­en lie­gen. Je­de Or­g­an­form steht in ei­nem ge­wis­sen Zu­sam­men­hang mit ei­ner mög­li­chen Be­we­gungs-form des äu­ße­ren Men­schen, so daß Sie sa­gen kön­nen: Neh­men wir an, ir­gend­ein Or­gan, mei­net­wil­len die Gal­le, neigt zum De­for­mie­ren, zum An­neh­men ei­ner ano­ma­len Form. Es gibt ei­ne Be­we­gungs­form, wel­che dem ent­ge­gen­wirkt; und so für je­des Or­gan.
Nach die­ser Rich­tung hin wol­len wir dann das Wei­te­re ge­stal­ten. Ich woll­te die­ses heu­te als Ein­lei­tung ge­ben, um Sie zu­nächst auf den Weg zu brin­gen in die­ser Sa­che.



	
		ZWEITER VORTRAG Dornach, 13. April 1921
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Ich ha­be vor, heu­te ei­ni­ges über das vo­ka­li­sche Prin­zip in der Eu­ryth­mie vor Ih­nen zu be­sp­re­chen. Wir brau­chen uns nur zu ver­ge­gen­wär­ti­gen, wie aus der Geis­tes­wis­sen­schaft uns be­kannt ist, daß Vo­ka­le ei­gent­lich mehr aus­sp­re­chen das­je­ni­ge, was im In­ne­ren des Men­schen lebt an Ge­­füh­len, an Emo­tio­nen und so wei­ter. Kon­so­n­an­ten drü­cken mehr das äu­ßer­lich Ge­gen­ständ­li­che aus. Blei­ben wir al­so inn­er­halb der Spra­che, so gel­ten die­se bei­den Sät­ze: Vo­ka­le mehr Aus­druck, mehr Of­fen­ba­rung für das In­ne­re der Ge­füh­le; wir of­fen­ba­ren ge­wis­ser­ma­ßen uns im Vo­kal, al­so das­je­ni­ge, was wir über ei­nen Ge­gen­stand emp­fin­den, was wir über ei­nen Ge­gen­stand füh­len. Kon­so­n­an­ten pas­sen sich mit den Be­we­gun­gen, die Zun­ge, Lip­pe, Gau­men und so wei­ter aus­füh­ren, mehr plas­tisch an die äu­ße­ren For­men der Ge­gen­stän­de an, die aber dann na­tür­lich geis­tig emp­fun­den wer­den, ver­su­chen sie nach­zu­bil­den. Es sind so im Grun­de al­le Kon­so­n­an­ten ei­ne Nach­bil­dung mehr des äu­ßer­­li­chen Form­seins der Din­ge. Nun aber kann man so im Grun­de ge­nom­­men nur sp­re­chen über Vo­ka­le und Kon­so­n­an­ten, wenn man im Au­ge hat ei­nen frühe­ren Zu­stand der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, ei­nen Zu­­­stand, in dem ei­gent­lich die Sprach­ent­wi­cke­lung ge­ge­ben war, und in dem das Be­we­gen des gan­zen Lei­bes, al­so auch der Glie­der des Lei­bes ei­ne Selbst­ver­ständ­lich­keit war, in dem ge­wis­ser­ma­ßen die ein­zel­nen Lau­te im­mer mit Be­we­gun­gen des Lei­bes ver­bun­den wa­ren. Die­se Ver­­­bin­dung ist ja im Lau­fe der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ge­lo­ckert wor­den. Die Spra­che wur­de mehr über­haupt nach dem In­ne­ren ge­nom­men, die Be­we­gungs­mög­lich­kei­ten, die Be­we­gungs­aus­drü­cke hör­ten auf, und im ge­wöhn­li­chen Le­ben sp­re­chen wir heu­te, oh­ne viel die Spra­che mit den ent­sp­re­chen­den Be­we­gun­gen zu be­g­lei­ten. In der Eu­ryth­mie ho­len wir nun wie­de­ruin heran das­je­ni­ge, was an Be­we­gun­gen die Vo­ka­le und Kon­so­n­an­ten be­g­lei­tet hat, und brin­gen so den Kör­per wie­der­um in Be­we­gung. Nur müs­sen wir uns jetzt dar­auf be­sin­nen, daß wir ge­wis­ser­­ma­ßen bei dem Vo­kal­sp­re­chen die Be­we­gung we­glas­sen und den gan­zen Vo­kal, der ge­wis­ser­ma­ßen vor­her in der äu­ße­ren Be­we­gung mit­ge­lebt
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hat, daß wir die­sen Vo­kal ver­in­ner­li­chen. Wir neh­men ihm et­was weg auf sei­nem We­ge nach in­nen. Wir neh­men ihm die Be­we­gung weg. Da­her ist es beim Vo­kal so, daß wir ihm das­je­ni­ge, was wir ihm auf dem We­ge nach in­nen weg­ge­nom­men ha­ben, in der äu­ße­ren Be­we­gung wie­­der­ge­ben. So daß beim Vo­kal al­les so liegt, daß bei ihm au­ßer­or­dent­lich viel auf die äu­ße­re Be­we­gung an­kommt, wenn wir nun den Über­gang su­chen wol­len von der Wir­kung die­ses Vo­kals, eu­ryth­misch aus­ge­drückt, auf den gan­zen Men­schen. Das ist das­je­ni­ge, was wir da­bei be­rück­si­ch­­ti­gen müs­sen.
Al­so in­dem wir heu­te vom Vo­ka­li­schen sp­re­chen, sp­re­chen wir so rein von der Be­deu­tung des­je­ni­gen, was be­we­gungs­mä­ß­ig eu­ryth­misch vo­ka­li­siert wird. Und es han­delt sich da sehr dar­um, daß man sich ei­ne Emp­fin­dung von dem er­wirbt, was in die Be­we­gung ge­wis­ser­ma­ßen hin­ein­f­ließt. Al­so daß man sich ein An­schau­ungs­be­wußt­sein er­wirbt, ob das­je­ni­ge, was mit dem ent­sp­re­chen­den Glie­de des Men­schen ge­schieht, ein St­re­cken ist, ob es ein Run­den ist und der­g­lei­chen. Man muß sich durch­aus da­von deut­li­ches Be­wußt­sein er­wer­ben. Das ist beim Vo­ka­­li­schen au­ßer­or­dent­lich wich­tig, daß man ge­wis­ser­ma­ßen die Be­we­gung oder die Hal­tung, die ge­macht wird, fühlt. Das ist das Wich­ti­ge. Und von da aus­ge­hend wol­len wir jetzt ein­mal ein­zel­ne Vo­ka­le aus dem Eu­ryth­mi­schen ins The­ra­peu­ti­sche her­über­ho­len.
Prak­tisch vor­ge­führt (Frau B.): Ein deut­li­ches I durch St­re­cken mit bei­den Ar­men. Die­ses St­re­cken, das müß­te man nun so be­wir­ken, daß man jetzt wie­der­um zu­rück­geht (d. h. in die Ru­he­stel­lung; d.H.) und die­sel­be Be­we­gung et­was tie­fer aus­führt, wie­der zu­rück­geht und bei­des ho­ri­zon­tal macht. Jetzt ge­hen wir wie­der zu­rück, und wenn Sie zu­erst rechts vor­ne wa­ren, so neh­men Sie jetzt, in­dem Sie nach un­ten ge­hen, rechts rück­wärts, und nun nach vorn, jetzt et­was zu­rück und wie­der­um et­was tie­fer. Nun will ich Sie nicht wei­ter pla­gen, aber wenn man nun das aus­füh­ren soll­te, könn­te man es noch mehr kom­p­li­zie­ren da­durch, daß man noch mehr Stel­lun­gen nimmt, daß man al­so ge­ra­de­zu von dem I aus­geht, zu­rück­geht, ein we­nig wei­ter­macht, wie­der­um zu­rück-geht, ein we­nig wei­ter­macht und so wei­ter, so daß man mög­lichst vie­le sol­che 1-Stel­lun­gen hat, die man von oben bis nach un­ten macht, im­mer wie­der un­ter Zu­rück­ge­hen (d.h. in die Ru­he­stel­lung; d. H.). Wenn man
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die­se Be­we­gun­gen aus­füh­ren läßt, dann ist das ein Aus­druck für die men­sch­li­che Per­son. Es drückt sich die gan­ze in­di­vi­du­el­le Per­son da­­durch aus.
Nun kön­nen wir zum Bei­spiel die Be­mer­kung ma­chen: Ir­gend­ein Kind oder mei­net­wil­len auch ein er­wach­se­ner Mensch kann sich nicht or­dent­lich äu­ßern als Per­son. Er ist ir­gend­wie ver­hin­dert, als vol­le In­di­vi­dua­li­tät sich zu äu­ßern. Er wä­re al­so in ge­wis­sem Sin­ne vi­el­leicht ein Träu­mer und der­g­lei­chen. Oder aber, wenn wir an ein phy­si­sches Übel den­ken bei ei­nem Kin­de, sa­gen wir das phy­si­sche Übel, es lernt nicht or­dent­lich ge­hen, es geht un­ge­schickt, oder wir be­mer­ken auch noch bei ei­nem Er­wach­se­nen, daß es wün­schens­wert ist, daß er aus ge­wis­sen hy­gie­ni­schen oder the­ra­peu­ti­schen Grün­den bes­ser ge­hen lernt, dann wird die­se Übung zu­nächst für die­sen Zweck au­ßer­or­dent­lich in Be­­tracht kom­men. Bei Er­wach­se­nen, wenn sie ei­nen, sa­gen wir, zu we­nig aus­sch­rei­ten­den Schritt ha­ben, wenn sie nicht or­dent­lich aus­g­rei­fen mit ih­rem Schritt, be­deu­tet es ei­gent­lich im­mer, daß dar­un­ter ih­re Blu­t­zir­ku­la­ti­on lei­det. Die Blut­zir­ku­la­ti­on lei­det un­ter ei­nem nicht ge­nü­­gend aus­g­rei­fen­den Schritt. Al­so wenn die Leu­te so ge­hen (trip­pelnd; d.H.), so hat das im­mer zur Fol­ge, daß die Blut­zir­ku­la­ti­on in ir­gen­d­ei­ner Wei­se lang­sa­mer wird, als sie für die be­tref­fen­de In­di­vi­dua­li­tät wer­den soll. Dann muß man ver­su­chen, daß die­se Per­son wei­ter aus­­­sch­rei­ten lernt, und man wird ein si­che­res Ziel er­rei­chen, wenn man sie die­se Übung ma­chen läßt. Dann wird sie eben die grö­ße­ren und durch­­­g­rei­fen­de­ren Er­fol­ge ha­ben in be­zug auf das or­dent­li­che Ge­hen­ler­nen. So daß man sa­gen kann, die­se mo­di­fi­zier­te 1-Übung ist iln we­sent­li­chen för­dernd für die Per­so­nen, wel­che - nun, ich drü­cke es et­was ra­di­kal aus - nicht or­dent­lich ge­hen kön­nen. So kann man es un­ge­fähr fas­sen:
für Per­so­nen, die nicht or­dent­lich ge­hen kön­nen.
Sie kön­nen nun die­se Übung aber noch wei­ter aus­füh­ren, und sie wird eben­so nütz­lich sein, wenn Sie ge­wis­ser­ma­ßen das Re­sü­mee des­sen, was jetzt Frau B. ge­macht hat, noch hin­zu­fü­gen. Jetzt ver­su­chen Sie, die­se gan­ze I-Übung oh­ne Zu­rück­brin­gen der Ar­me (in die Ru­he­stel­lung; d.H.) so zu ma­chen, daß Sie die letz­te Stel­lung durch das blo­ße Dre­hen her­aus­krie­gen: Dre­hen in der Ebe­ne, sch­nell, sch­nel­ler, noch sch­nel­ler. Das wür­de al­so das­je­ni­ge sein, wo­durch man die­se 1-Übung, die man
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zu­erst so ge­macht hat, wie wir es be­schrie­ben ha­ben, dann stei­gert, und das wür­de zu dem Re­sul­tat füh­ren, daß Per­so­nen da­durch ge­för­dert wer­den, die nicht or­dent­lich ge­hen kön­nen. Es wird dann au­ßer­or­den­t­­lich leicht sein, sie zum or­dent­li­chen Ge­hen zu brin­gen. Man kann sie da­bei noch er­mah­nen, daß sie or­dent­lich ge­hen sol­len, und es wird au­ßer­dem die­ses An­ders-ge­hen-Ler­nen ei­nen ent­sp­re­chen­den Er­folg ha­ben.
Nun wird uns Frau B. ei­ne U-Übung vor­ma­chen. Recht hoch hin­auf die Ar­me, in die Aus­gangs­stel­lung zu­rück, jetzt ein we­nig tie­fer, wie­der zu­rück, ein we­nig tie­fer, jetzt ho­ri­zon­tal, wie­der zu­rück, jetzt nach un­ten, wie­der zu­rück, wei­ter nach un­ten; das ist das Prin­zip. Und jetzt ma­chen Sie es gleich so, daß Sie es nach oben ma­chen und jetzt, in­dem Sie her­un­ter­be­we­gen, las­sen Sie das U be­ste­hen, und ma­chen Sie es jetzt im­mer sch­nel­ler, so daß Sie zu­letzt ei­ne ziem­li­che Sch­nel­lig­keit ha­ben.
Das wür­de ich bit­ten, jetzt als die Aus­füh­rung der U-Be­we­gung ins Au­ge zu fas­sen. Und es ist die­ses, wenn ich mich jetzt in der­sel­ben Wei­se zu­sam­men­fas­sen woll­te, wie ich es früh­er ge­sagt ha­be, die Be­we­gung für Kin­der oder er­wach­se­ne Men­schen, die nicht ste­hen kön­nen. Beim I hat­ten wir: die nicht ge­hen kön­nen, beim U: die nicht ste­hen kön­nen.
Nun, nicht ste­hen kön­nen heißt, über­haupt schwach mit den Fü­ß­en be­s­tellt sein und sehr leicht er­mü­den beim Ste­hen. Es heißt auch zum Bei­spiel: nicht or­dent­lich ge­nü­gend lan­ge Zeit auf den Fuß­spit­zen ste­hen kön­nen, oder nicht ge­nü­gend lan­ge Zeit, oh­ne daß man gleich un­ge­­schickt ist, auf den Fer­sen ste­hen kön­nen. Auf den Fuß­spit­zen, auf den Fer­sen ste­hen kön­nen, das sind kei­ne eu­ryth­mi­schen Übun­gen, aber sie müs­sen von Men­schen ge­macht wer­den, wel­che schwach auf den Bei­nen sind, wel­che beim Ste­hen leicht mü­de wer­den oder wel­che über­haupt nicht or­dent­lich ste­hen kön­nen. Nicht or­dent­lich ste­hen kön­nen heißt auch: beim Ge­hen leicht mü­de wer­den. Al­so bit­te, das ist tech­nisch zu un­ter­schei­den: Es ist et­was an­de­res, un­ge­schickt ge­hen oder beim Ge­hen mü­de wer­den. Wenn man al­so beim Ge­hen mü­de wird, han­delt es sich um die U-Übung. Un­ge­schickt sein beim Ge­hen oder eben es durch sei­ne gan­ze Kon­sti­tu­ti­on her­vor­ru­fen, daß es wün­schens­wert ist, daß man mehr aus­sch­rei­ten lernt, das heißt: nicht ge­hen kön­nen, tech­nisch ge­spro­chen. Aber mü­de wer­den beim Ge­hen, das heißt, tech­nisch ge­spro­chen:
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nicht ste­hen kön­nen. Und für sol­che Leu­te ist die­se U-Übung ganz be­son­ders das­je­ni­ge, um was es sich han­delt. Es ist die­ses mit Din­­gen zu­sam­men­hän­gend, die wir dann, wenn wir wei­ter­ge­kom­men sind, noch au­s­ein­an­der­set­zen wol­len.
Jetzt ma­chen Sie ei­ne 0-Be­we­gung, recht nach oben, und zu­rück (d.h. in die Ru­he­stel­lung; d. H.) und jetzt et­was wei­ter nach un­ten, wie­der zu­rück, wie­der wei­ter nach un­ten und so fort. Und jetzt ma­chen Sie sie gleich so, daß Sie die 0-Be­we­gung nach oben ma­chen und jetzt aber rich­tig füh­len die Run­dung der Ar­me in der Be­we­gung, in­dem Sie hin­­un­ter­g­lei­ten. Wenn Sie mit der 0-Be­we­gung hin­un­ter­g­lei­ten, muß das 0 blei­ben. Jetzt im­mer sch­nel­ler und sch­nel­ler.
Nun, die­se Be­we­gung wür­den Sie voll­stän­dig se­hen in der glanz-volls­ten An­wen­dung, wenn Sie jetzt hier vor sich hät­ten ei­ne rich­tig dick­li­che Per­son. Wenn al­so ein Kind oder auch ei­ne er­wach­se­ne Per­son un­na­tür­lich dick­lich wird, dann wird die­se Übung die­je­ni­ge sein, die man an­wen­den muß. Da­durch, daß man das eu­ryth­mi­sche 0 so oft macht, und daß man es zu­letzt ge­wis­ser­ma­ßen zu die­sem faßf­ör­mi­gen Kör­per hier er­wei­tert - denn es ist ja ein Faß, das man au­ßer sich um-sch­reibt -, wird tat­säch­lich das­je­ni­ge aus­ge­führt, was der Ge­gen­pol ist zu den­je­ni­gen dy­na­mi­schen Ten­den­zen, wel­che im Dick­lich­wer­den der Men­schen wir­ken. Es ist das­je­ni­ge, was al­so sehr gut hy­gie­nisch und the­ra­peu­tisch an­ge­wen­det wer­den kann, und Sie wer­den sich wohl über­zeu­gen, daß, wenn Sie die­se Be­we­gung bei sol­chen Men­schen aus­­­füh­ren las­sen, dann in der Tat ei­ne Ten­denz auf­taucht, dün­ner zu wer­­den, ins­be­son­de­re wenn Sie noch an­de­re Din­ge aus­füh­ren las­sen, die wir noch be­sp­re­chen wol­len. Aber es ist gleich­zei­tig die­ses, daß Sie die­se Be­we­gung - ge­ra­de bei die­ser Be­we­gung ist das von be­son­de­rer Be­deu­­tung - so lan­ge aus­füh­ren las­sen, daß die Per­son nicht zu stark schwitzt, nicht zu warm wird. Al­so man muß schon ver­su­chen, die Be­we­gung so aus­füh­ren zu las­sen, daß man im­mer wie­der­um aus­ru­hen läßt in­zwi­­schen, wenn man das er­rei­chen will, was er­reicht wer­den soll.
Nun wird uns Frau B. ei­ne E-Be­we­gung ma­chen, recht hoch oben. Es ist erst ei­ne rech­te E-Be­we­gung, wenn die­se Hand über der an­dern liegt, so daß sie sich be­rüh­ren. Nun ge­hen Sie zu­rück (in die Ru­he­stel­lung; d. H.), dann et­was tie­fer, Ih­re rech­te Hand über Ih­ren lin­ken Arm,
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dann aber, da­mit das recht wirk­sam wird, ma­chen wir es noch so, daß wir es mehr zu­rück­lie­gend aus­füh­ren und jetzt wie­der­um von oben nach un­ten; denn das E muß gründ­lich ge­macht wer­den. Und dann ma­chen wir die ei­ne Be­we­gung, in­dem wir das nach un­ten füh­ren, al­so wei­ter zu­rück, so lan­ge, bis Sie sich hin­ten die Är­m­ei­naht zer­rei­ßen. Nun, die­se Be­we­gung ist die­je­ni­ge, die för­dernd sein wird ins­be­son­de­re bei Schwäch­lin­gen, al­so bei Dünn­lin­gen statt bei Dick­lin­gen, bei sol­chen, bei de­nen das Schwach­sein so recht von in­nen kommt, aber or­ga­nisch be­dingt ist. Es muß or­ga­nisch be­dingt sein.
Nun die an­de­re Übung, die mit die­ser paral­lel be­trach­tet wer­den kann, muß man mit ei­ni­ger Vor­sicht an­wen­den; denn sie geht mehr auf das See­li­sche, und sie ist die fol­gen­de: Ein E nach rück­wärts ma­chen, so gut Sie es kön­nen, und jetzt so weit her­auf, als Sie kön­nen. Das tut ern­st­­lich weh. Das ist ei­ne Be­we­gung, die als sol­che ein bißchen weh tut, und das ist auch der Zweck. Es ist die­ses aus­zu­füh­ren bei den­je­ni­gen Kin­dern oder er­wach­se­nen Per­so­nen, bei de­nen see­li­sche Grün­de für das Dünn-wer­den vor­lie­gen, ab­ge­härmt sein und der­g­lei­chen. Da es über­haupt so ist, daß man vor­sich­tig sein muß mit ei­nem von au­ßen an den Men­schen Her­an­ge­hen mit Hei­lun­gen mit sol­chen geis­ti­gen Mit­teln, so muß na­tür­­lich die­ses auch mit Vor­sicht an­ge­wen­det wer­den. Das heißt al­so, man muß ver­su­chen, auch die mo­ra­li­schen Ein­flüs­se auf ein ver­zag­tes oder auf ein de­pri­mier­tes, auf ein De­pres­si­on­s­er­schei­nun­gen zei­gen­des Kind an­zu­wen­den, wenn man es die­se Übun­gen ma­chen läßt. Wenn man sich aber mit dem Kin­de sonst be­schäf­tigt, in­dem man es trös­tet, in­dem man es auch see­lisch be­han­delt, so kann man es auch die­se Übun­gen ma­chen las­sen.
Sie se­hen dar­aus, daß es ge­wis­ser­ma­ßen bei al­len die­sen Din­gen dar­­auf an­kommt, daß man das­je­ni­ge, was in der Eu­ryth­mie als Kunst zum Aus­druck kommt, in ei­ner ge­wis­sen Wei­se er­wei­tert. Das gilt ins­be­son­­de­re für das Vo­ka­li­sche.
Nun ist es sehr wich­tig, daß wir uns das Fol­gen­de klar­ma­chen. Sie wis­sen al­so, das Vo­ka­li­sche kann in ei­ner sol­chen Wei­se aus­ge­bil­det wer­den, und es ist im we­sent­li­chen der Aus­druck für das In­ne­re. Al­lein man muß ei­ne ge­fühls­mä­ß­i­ge, an­schau­ungs­mä­ß­i­ge Auf­fas­sung des­je­ni­­gen ha­ben, was da ge­schieht. Al­so bei dem­je­ni­gen, den man die­se Sa­chen
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dann zu Heilzwe­cken aus­füh­ren läßt, bei dem muß man durch­aus dar­­auf be­dacht sein, daß er die Din­ge fühlt, al­so beim E rich­tig das Be­­de­cken des ei­nen Glie­des durch das an­de­re fühlt. Beim 0 kommt aber noch et­was in Be­tracht. Beim 0 soll nicht nur ge­fühlt wer­den die­ses Kreis­sch­lie­ßen, son­dern es soll auch die Bie­gung ge­fühlt wer­den. Man soll al­so füh­len, daß man ei­nen Kreis bil­det. Al­so man soll den Kreis, der da durch­geht, füh­len. Und wenn das 0 be­son­ders wirk­sam ge­macht wer­den soll, dann ma­che man den­je­ni­gen, der es macht, auf­merk­sam dar­auf, daß er füh­len soll au­ßer­dem so, wie wenn er selbst oder ein an­de­rer ihm ei­nen Strich längs des Brust­bei­nes ma­chen wür­de, so daß ge­wis­ser­ma­ßen das Gan­ze nach rück­wärts geis­tig durch das Ge­fühl ab­­ge­sch­los­sen ist; al­so, als wenn man so et­was fühl­te, wie wenn man sel­ber oder ein an­de­rer ei­nem ei­nen Strich mach­te am Brust­bein.
Nun wol­len wir ein A ma­chen: Jetzt ge­hen wir wie­der zu­rück (in die Ru­he­stel­lung; d. H.), jetzt ma­chen wir ein A tie­fer, ge­hen wie­der zu­­rück, ma­chen ein A ho­ri­zon­tal, zu­rück, ma­chen ein A ge­senkt, zu­rück, ma­chen ein A ganz tief, zu­rück, dann nach rück­wärts; das brau­chen Sie nur ein­mal zu ma­chen, aber zu­rück­ge­hen (in die Ru­he­stel­lung; d.H.) zu­erst. Und jetzt ma­chen Sie das A oben und fah­ren, oh­ne den Win­kel zu ve­r­än­dern, nach un­ten, und oh­ne daß Sie das Ge­fühl ha­ben, den Win­kel zu ve­r­än­dern, nach rück­wärts.
Die­se Übung, die kann auch wirk­sam wer­den ei­gent­lich nur da­durch, daß man sie recht oft aus­füh­ren läßt. Und wenn man sie recht oft aus­­­füh­ren läßt, dann ist sie die Übung, die man an­wen­den soll bei Per­so­­nen, die gie­rig sind, bei de­nen die Ti­er­na­tur be­son­ders stark auf­tritt. Al­so wenn Sie in der Schu­le ein Kind ha­ben, das so rich­tig ein klei­nes Tier­lein ist nach je­der Be­zie­hung, und bei dem das or­ga­nisch be­dingt ist, und Sie las­sen es die­se Übung aus­füh­ren, so wer­den Sie se­hen, daß sie für die­ses Kind ei­ne ganz be­son­de­re Be­deu­tung hat.
An die­sen Übun­gen se­hen Sie wie­der­um, daß ja, wenn sie schul­mä­ß­ig ein­ge­führt wer­den sol­len, es not­wen­dig ist, daß man die Kin­der be­son­­ders da­zu ein­teilt, und man wird sich auch über­zeu­gen, daß die Kin­der die­se Übun­gen weit we­ni­ger ger­ne ma­chen als die eu­ryth­mi­schen Übun­­gen sonst. Zu den eu­ryth­mi­schen Übun­gen drän­gen sie sich, bei die­sen Übun­gen wird man ih­nen höchst wahr­schein­lich sehr zu­re­den müs­sen;
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denn sie wer­den sich zu­nächst so ver­hal­ten da­zu, wie sich Kin­der oft­mals ge­gen das Ein­neh­men von Arznei­en ver­hal­ten. Sie wer­den kei­ne rech­te Freu­de da­ran ha­ben, aber das scha­det ei­gent­lich bei die­sen Übun­gen al­len nicht be­son­ders, die sich auf das 0, U, E und A be­zie­hen; bei dem I scha­det es et­was, wenn die Kin­der kei­ne Freu­de da­ran ha­ben. Da muß man ver­su­chen, das zu er­rei­chen, daß die­se 1-Übung, wie wir sie ge­­macht ha­ben, den Kin­dern Spaß macht. Bei den an­dern, bei dem U, 0, E, A ist es so, daß, wenn sie es auf Au­to­ri­tät aus­füh­ren und wis­sen, sie sol­len es pf­licht­ge­mäß tun, es nicht be­son­ders scha­det. Bei dem I ist es aber wich­tig, daß die Kin­der Spaß ha­ben da­bei, weil das auf die gan­ze in­di­vi­du­el­le Per­son geht, wie ich schon ge­sagt ha­be.
Sie wer­den noch et­was da­von ha­ben, wenn Sie sich et­wa fol­gen­des zu­recht­le­gen: Das I of­fen­bart den Men­schen als Per­son, das U of­fen­bart den Men­schen als Mensch, das 0 of­fen­bart den Men­schen als See­le, das E fi­xiert das Ich im Äther­leib, es prägt sehr stark das Ich in den Äther­­leib hin­ein. Und das A wirkt der tie­ri­schen Na­tur im Men­schen en­t­­­ge­gen.
Nun han­delt es sich dar­um, die­se ver­schie­de­nen Wir­kun­gen noch wei­­ter zu ver­fol­gen. Wenn Sie ei­nen Men­schen ha­ben, der un­re­gel­mä­ß­i­ge At­mung hat, ir­gend­wie durch sei­ne At­mung be­läs­t­igt wird und der­g­lei­chen, dann wer­den Sie ge­ra­de durch die An­wen­dung die­ses Vo­ka­li­sie-rens es er­rei­chen, daß die­ser Mensch ei­ne ge­wis­se Nor­ma­li­sie­rung des At­mens er­reicht. Ins­be­son­de­re aber wer­den Sie durch die­se Übun­gen er­rei­chen, daß zum deut­li­chen Aus­sp­re­chen des Kon­so­n­an­ti­schen die­ses Vo­ka­li­sie­ren von gro­ßem Vor­teil ist. Wenn man sieht, es ge­lingt Kin­­dern nicht, ge­wis­se Kon­so­n­an­ten mit den Lip­pen oder mit der Zun­ge zu for­men - für Gau­men­lau­te ist es we­ni­ger an­wend­bar, aber für Lip­pen-und Zun­gen­lau­te au­ßer­or­dent­lich gut -, und wenn man ver­sucht, Kin­­der, die Schwie­rig­kei­ten in die­ser Be­zie­hung ha­ben, mög­lichst früh sol­che Vo­kal­übun­gen ma­chen zu las­sen, so ist das wie­der­um au­ßer­or­dent­lich för­dernd für sie.
Man wird aber auch mer­ken, daß, wenn Per­so­nen nei­gen zu chro­­ni­schen Kopf­sch­mer­zen, mi­grä­ne­ar­ti­gen Zu­stän­den, man we­sent­li­che Er­leich­te­run­gen ha­ben wird ge­ra­de durch die­ses Vo­ka­li­sie­ren. Al­so auch bei chro­ni­schem Kopf­sch­merz und bei chro­ni­schen Mi­gräneer­schei­nun­gen,
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auch bei Ein­ge­nom­men­heit des Kop­fes, wer­den sich die­se Din­ge ganz be­son­ders gut an­wen­den las­sen. Eben­so wenn man die Übun­gen, die wir heu­te ge­macht ha­ben, an­wen­det bei ge­wis­sen Kin­dern, die gar nicht auf­merk­sam sein kön­nen, die ver­schla­fen sind, so wer­den Sie die­se Kin­der in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne zum Ge­weckt­wer­den brin­gen. Al­so das ist ei­ne hy­gie­nisch-di­dak­ti­sche Sei­te, die von ei­ner ge­wis­sen Wich­tig­keit ist. Aber auch bei er­wach­se­nen Men­schen wird sich durch­aus noch zei­gen kön­nen, daß man sie, wenn sie Schlaf­müt­zen sind, er­we­cken kann da­­durch. Dann wird man mer­ken, daß, wenn die Ver­dau­ung des Men­­schen schwach ist, trä­ge ist, man ge­ra­de durch die­se Übun­gen güns­tig ei­ne zu trä­ge Ver­dau­ung und dann na­tür­lich auch all das, was man als zu­sam­men­hän­gend be­trach­ten muß mit ei­ner zu trä­gen Ver­dau­ung, ganz be­son­ders för­dern kann nach der gu­ten Sei­te hin.
Es wür­de nun aber auch bei ei­ner ge­wis­sen hy­gie­ni­schen Eu­ryth­mie gut sein, wenn man wo­mög­lich ver­su­chen wür­de, die Be­we­gun­gen, die ei­gent­lich für die Kun­st­eu­ryth­mie bloß mit den Ar­men aus­ge­führt wer­­den, wenn man die­se, al­ler­dings schwächer - ich wer­de gleich dar­über noch sp­re­chen -, aus­füh­ren lie­ße in ei­ner ge­wis­sen Wei­se mit den Bei­­nen. Nun wer­den Sie sa­gen, wie kann man zum Bei­spiel I mit den Bei­nen ma­chen? Das geht sehr leicht. Man braucht nur das Bein vor­­zu­st­re­cken und das St­re­cken drin­nen ha­ben. Das U wür­de ein­fach die­ses sein, daß man sich mit vol­lem Be­wußt­sein auf bei­de Bei­ne stellt, so daß man ein deut­li­ches St­reck­ge­fühl in bei­den Bei­nen hat. Das 0 aber soll­te man ler­nen mit den Bei­nen. Man soll­te schon auch Leu­te, bei de­nen man not­wen­dig fin­det, in der Wei­se, wie ich es be­schrie­ben ha­be, die 0-Be­­we­gung aus­zu­füh­ren, ge­wöh­nen, die 0-Be­we­gung mit den Bei­nen zu ma­chen. Das be­steht da­r­in­nen: In ent­sp­re­chen­der Wei­se die Ze­hen et­was, aber we­nig, nach au­ßen stel­len und dann ver­su­chen, in die­ser Wei­se zu ste­hen, sich zu stel­len. Aber auf den Ze­hen­spit­zen da­bei ste­hen und nach aus­wärts bie­gen, ein we­nig ste­hen­b­lei­ben, zu­rück­ge­hen in die Nor­mal­stel­lung, wie­der­um das bil­den und so wei­ter.
Es ist not­wen­dig, daß man da­bei be­rück­sich­tigt das Ver­hält­nis, das be­steht zwi­schen der in­ne­ren or­ga­nisch be­ding­ten Be­we­gungs­mög­li­ch­keit für den mitt­le­ren Men­schen und den un­te­ren Men­schen. Die ist so, daß man das­je­ni­ge, was man aus­führt für den un­te­ren Men­schen, al­so
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solch ei­ne Be­we­gung, nur in Drit­tel­stär­ke aus­füh­ren läßt. Al­so wenn Sie je­man­den die 0-Be­we­gung aus­füh­ren las­sen, wie wir sie ge­se­hen ha­ben, so müs­sen Sie dann das Ge­fühl ha­ben, daß das, was Sie et­wa hin­ter­her ma­chen las­sen für die Fü­ße und Bei­ne, nur ein Drit­tel der Zeit in An-spruch nimmt, al­so ein Drit­tel Kraft­auf­wand ist. Be­son­ders wirk­sam wird es aber sein, wenn Sie es in die Mit­te hin­ein ver­le­gen, so daß Sie al­so ha­ben, sa­gen wir A und dann noch ein­mal A, und in der Mit­te das B, die Fuß­be­we­gung hin­ein (sie­he Sche­ma) und Sie zu­sam­men ha­ben
    ein Drit­tel    ein Drit­tel    ein Drit­tel
    A    B    A
    Ar­m    Fu­ß    Arm
das wird von be­son­de­rer Wirk­sam­keit sein. Von be­son­de­rer Wirk­sam­keit ist aber auch, das­sel­be aus­zu­füh­ren im Zu­sam­men­hang mit der ge­zeig­ten E-Be­we­gung für die Fü­ße, in­dem Sie die Fü­ße rich­tig über-ein­an­der­le­gen. Aber man muß auf den Ze­hen­spit­zen ste­hen und die Bei­ne übe­r­ein­an­der­le­gen, so daß sich die Bei­ne be­rüh­ren. Wie­der­um ein Drit­tel und wo­mög­lich in die Mit­te ver­le­gen. Das ist et­was, was ganz be­son­ders gut aus­ge­führt wer­den soll­te bei Kin­dern und auch bei er­wach­se­nen Per­so­nen, die Schwäch­lin­ge sind. Sie wer­den es na­tür­lich um so we­ni­ger ma­chen kön­nen, aber das ist ge­ra­de das, wor­auf es an­kommt, daß sie es eben ler­nen zu ma­chen. Und ge­ra­de bei die­sen Din­gen sieht man, daß für die ver­schie­de­nen Men­schen das­je­ni­ge am wich­tigs­ten ist
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zu ler­nen, was sie am al­ler­we­nigs­ten kön­nen. Das müs­sen sie dann ler­­nen, weil es ge­ra­de zu ih­rer Ge­sun­dung not­wen­dig ist.
Das A (mit den Bei­nen aus­ge­führt; d. H.) ist eben­falls not­wen­dig, das ha­be ich Ih­nen schon ges­tern ge­zeigt. Das be­steht eben da­r­in­nen, daß man, sich wo­mög­lich auf die Ze­hen stel­lend, die­se ge­s­p­reiz­te Stel­­lung ein­nimmt. Das soll eben­falls in die A-Be­we­gung ein­ge­führt wer­­den, und da wird es ganz be­son­ders güns­tig wir­ken.
Man kann nun aber al­le Be­we­gun­gen, die wir jetzt be­schrie­ben ha­ben, auch noch da­durch stei­gern, daß man sie im Ge­hen aus­füh­ren läßt. Und Sie wer­den zum Bei­spiel ganz be­son­ders viel er­rei­chen für ein Kind, das schwach ist, wenn Sie es an­lei­ten, die E-Be­we­gung beim Ge­hen aus­­zu­füh­ren, wie wir sie jetzt ge­macht ha­ben, aber es au­ßer­dem so ge­hen las­sen, daß es sich ab­wech­selnd im­mer be­rührt. In­dem es vor­sch­rei­tet, nimmt es das ei­ne Bein her­über, dann das an­de­re, so daß es im­mer ein Bein über das an­de­re stellt, so daß es im­mer das ei­ne Bein zu­rück­legt und mit dem an­dern nach vor­wärts be­rührt. Es wird na­tür­lich nicht gut vor­­wärts­kom­men; aber es ist doch das­je­ni­ge, was gut ist, aus­füh­ren zu las­sen, näm­lich die­sel­ben Be­we­gun­gen im Ge­hen aus­zu­füh­ren. Sie wer­­den sa­gen, es kom­men kom­p­li­zier­te Be­we­gun­gen da­durch zum Vor­­­schein; aber es ist gut, wenn sol­che kom­p­li­zier­ten Be­we­gun­gen zum Vor­schein kom­men.
Nun möch­te ich Sie noch dar­auf auf­merk­sam ma­chen, daß das­je­ni­ge, was wir jetzt über das Vo­ka­li­sche ge­sagt ha­ben, zu­nächst recht scharf ge­son­dert wer­den soll von dem­je­ni­gen, was wir mor­gen über das Kon­­so­n­an­ti­sche üben wer­den. Das Kon­so­n­an­ti­sche, das ist im all­ge­mei­nen so, daß es das Äu­ße­re aus­drückt, wie wir schon ge­sagt ha­ben. Der Kon­­so­n­ant wird ja auch in der Spra­che so ge­formt, daß sich Lip­pe und Zun­ge na­ment­lich in ei­ner sol­chen Wei­se for­men, daß da ei­ne Nach­bil­dung, ei­ne Imi­ta­ti­on der äu­ße­ren Form vor­liegt. Nun, das Kon­so­n­an­ti­sche hat ja, wie wir mor­gen auch se­hen wer­den, dann ganz be­son­de­re Ar­ten von Be­we­gun­gen, und in die­sen Be­we­gungs­for­men liegt es schon, daß der Kon­so­n­ant in ei­ner ge­wis­sen Wei­se wie­der­um ver­in­ner­licht wird, in­dem er in eu­ryth­mi­schen For­men ge­ge­ben wird. Er wird ver­in­ner­licht. Es wird ihm das­je­ni­ge, was er in der Spra­che auf dem We­ge nach au­ßen ver­lo­ren hat, wie­der­ge­ge­ben, und beim Kon­so­n­an­ten, so­wohl beim
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An­schau­en, in­dem man Eu­ryth­mie als Kunst nimmt, wie na­ment­lich wenn sie aus­ge­führt wird zu per­sön­li­chen Zwe­cken, ist es ganz be­son­ders wich­tig, daß man nun nicht et­wa in der­sel­ben Wei­se wie beim Vo­kal ein Ge­fühl, al­so das St­reck­ge­fühl, das Bie­ge­ge­fühl, das Wei­te­ge­fühl und so wei­ter hat, son­dern daß man beim Kon­so­n­an­ten sich selbst gleich­zei­tig in der Form vor­s­tellt, die man aus­führt, wenn man den Kon­so­n­an­ten macht, wenn man sich ge­wis­ser­ma­ßen sel­ber zu­schaut.
Hier se­hen Sie am al­ler­deut­lichs­ten, daß man die Kun­st­eu­ryth­mis­ten er­mah­nen muß, nicht bei­de Din­ge durch­ein­an­der­zu­wer­fen; denn die Kun­st­eu­ryth­mis­ten, die wer­den nicht gut tun, sich im­mer zu­zu­schau­en, da wer­den sie sich die Un­be­fan­gen­heit neh­men. Da­ge­gen, wenn Sie ein Kind oder ei­ne er­wach­se­ne Per­son Kon­so­n­an­ti­sches aus­füh­ren las­sen, so ist es wich­tig, daß sie sich ge­wis­ser­ma­ßen mit dem Ge­dan­ken in­ner­­lich selbst ab­pho­to­gra­phiert; denn da­r­in­nen liegt das Wirk­sa­me, daß sie sich in­ner­lich selbst ab­pho­to­gra­phiert, daß sie sich al­so ge­ra­de in der Stel­lung da­r­in­nen rich­tig in­ner­lich sieht, die sie aus­führt, und daß das wir­k­lich so aus­ge­führt wird, daß die Per­son ei­ne in­ner­li­che An­­schau­ung hat von dem, was sie aus­führt.
Al­so, wenn Sie (Fräu­lein W.) noch so gut sind, vi­el­leicht uns vor­­zu­füh­ren, sa­gen wir ein M kon­so­n­an­tisch zu­erst mit der rech­ten Hand, jetzt mit der lin­ken Hand, aber das zu­rück­neh­men, jetzt die rech­te Hand ganz zu­rück­neh­men, mit der lin­ken Hand ein M, jetzt mit bei­den Hän­den - das kann na­tür­lich wie­der ver­man­nig­fal­tigt wer­den in viel­­fa­cher Wei­se. Nun ein M - ge­hen wir von die­sem Bei­spiel aus -, was ist es denn zu­nächst sprach­lich? Sprach­lich ist das M ein au­ßer­or­dent­lich wich­ti­ger Laut. Sie wer­den ihn sprach­lich emp­fin­den in sei­ner Wich­ti­g­keit, auch sprach­phy­sio­lo­gisch, wenn Sie ihn im Ge­gen­satz be­trach­ten zu dem S. Vi­el­leicht macht uns Frau B. jetzt ein gra­ziö­ses 5, rechts, links, jetzt mit bei­den Hän­den.
Nun ist es ja schein­bar zu­nächst so, daß, wenn das 5 aus­ge­führt wird, Sie das Ge­fühl ha­ben wer­den, oder ha­ben müs­sen, daß Sie sich selbst mit et­was in Ih­nen - es ist näm­lich der Äther­leib - so be­geg­nen (hier mach­te Dr. Stei­ner die ent­sp­re­chen­de Be­we­gung; d. H.), ei­ne Schlan­gen-li­nie ha­ben. Die­se Schlan­gen­li­nie darf bei ei­nem be­son­ders scharf aus­­­ge­spro­che­nen 5 sich der Ge­ra­den sehr näh­ern und kann so­gar als Ge­ra­de
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vor­ge­s­tellt wer­den. Da­ge­gen wenn Sie sich an­schau­en das M, wel­ches eben aus­ge­führt wor­den ist, so müs­sen Sie das Ge­fühl ha­ben, das ist ei­gent­lich - wenn auch die or­ga­ni­sche Form in­ner­lich aus­ge­führt wird -nicht das­sel­be. Und so ist denn das M das­je­ni­ge, was sich, an­ge­legt an die S-Rich­tung, ent­ge­gen­lebt der S-Rich­tung, und das ist im Grun­de ge­­nom­men der gro­ße Ge­gen­satz zwi­schen ei­nem 5 und ei­nem M, das sind die zwei po­la­ri­schen Lau­te. Das 5 ist, wenn ich mich jetzt an­thro­po­so­­phisch aus­drü­cken darf, der ei­gent­lich ah­ri­ma­ni­sche Laut, und das M
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ist das­je­ni­ge, was das Ah­ri­ma­ni­sche in sei­ner Ei­gen­schaft mil­dert, ab­­mil­dert, was ihm, wenn ich so sa­gen darf, sei­ne ah­ri­ma­ni­sche Stär­ke nimmt. So daß, wenn wir un­mit­tel­bar ei­nen Laut­zu­sam­men­hang ha­ben, in dem 5 und M sich fin­den, zum Bei­spiel den Laut­zu­sam­men­hang «Sa­men» oder gar «Sum­me», wir in die­sem Laut­zu­sam­men­hang zu­erst das stark ah­ri­ma­ni­sche We­sen im 5 ha­ben, aber dann ihm die Spit­ze ge­nom­men im M.
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Vi­el­leicht ma­chen Sie uns noch ein H (Fräu­lein W.). Wenn Sie das H nun rich­tig an­schau­en, wenn Sie sich so recht drin­nen füh­len in die­sem H, dann wer­den Sie sich sa­gen: In die­sem H liegt et­was, was un­mit­tel­­bar lu­zi­fe­risch sich aus­nimmt. Es ist al­so das Lu­zi­fe­ri­sche in dem H, das da zum Aus­dru­cke kommt. Und nun ver­su­chen Sie selbst jetzt an­zu­­­schau­en - hier kommt es we­ni­ger auf das Füh­len als auf das An­schau­en an -, ver­su­chen Sie selbst jetzt an­zu­schau­en, wenn Frau B. uns das jetzt ma­chen wird, wenn man das H macht und es gleich über­ge­hen läßt in ein M. Ma­chen Sie das H zu­erst und las­sen Sie es lang­sam über­ge­hen in ein M. Nun se­hen Sie das ein­mal an. Da ha­ben Sie die gan­ze An­schau­ung des Lu­zi­fe­ri­schen ab­ge­mil­dert, ihm die Spit­ze ge­nom­men, in die­­ser Be­we­gung zum Aus­dru­cke ge­bracht. Die­se Be­we­gung ist wir­k­lich so, wie wenn man den Lu­zi­fer auf­hal­ten wür­de. Und es ist das ja für Sie auch hör­bar, wenn Sie sich ein­fach dar­auf be­sin­nen - der heu­ti­ge Zi­vi­li­sa­ti­ons­mensch kann sich ei­gent­lich gar nicht mehr rich­tig auf die­se Din­ge be­sin­nen -: Wenn je­mand zu et­was Lu­zi­fe­ri­schem zu­stim­men will, aber das rich­ti­ge Lu­zi­fe­ri­sche, das Eif­ri­ge des Zu­stim­mens gleich her­ab­min­dert, so macht er «Hm, hm»; da ha­ben Sie das H und das M ei­gent­lich recht sehr an­ein­an­der­ge­legt, und da ha­ben Sie die gan­ze Lie­bens­wür­dig­keit des her­ab­ge­stimm­ten Lu­zi­fe­ri­schen un­mit­tel­bar drin­­nen.
Dar­aus se­hen Sie, daß, so­bald man ins Kon­so­n­an­ti­sche über­geht, man über­ge­hen muß zu­g­leich in das An­schau­en der Form. Das ist das Wich­­ti­ge, und da­von wol­len wir mor­gen wei­ter­re­den.
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Wir wer­den nun, um ent­sp­re­chend vor­wärts­zu­kom­men, heu­te in An­­knüp­fung an For­men des Kon­so­n­an­tie­rens zu­nächst ei­ni­ges vor­be­rei­ten, das wir dann mor­gen phy­sio­lo­gisch und psy­cho­lo­gisch ver­tie­fen wol­len. Bei dem, was aus­ge­bil­det ist als Form des Kon­so­n­an­tie­rens, ist wir­k­lich durch­aus Rück­sicht ge­nom­men auf al­les, was in Be­tracht kommt, wenn der Mensch ver­sucht, sprach­lich in die Au­ßen­welt ein­zu­drin­gen. Wer die Spra­che be­o­b­ach­ten will, der wird se­hen, wie das Sich-Au­s­ein­an­der­­set­zen des Men­schen mit der Au­ßen­welt da­r­in­nen be­ste­hen muß, daß der Mensch in ei­nem Fal­le sich ge­wis­ser­ma­ßen sehr stark hin­aus­lebt in die Au­ßen­welt, daß er sich sehr stark ent­selbs­tet und in die Au­ßen­welt hin­aus­lebt. Beim Vo­ka­li­sie­ren ver­selbs­tet er sich, beim Vo­ka­li­sie­ren geht er nach dem In­ne­ren und ent­fal­tet da sei­ne Tä­tig­keit. Beim Kon­so­n­an­­tie­ren wird er ge­wis­ser­ma­ßen eins mit der Au­ßen­welt, aber in ver­­­schie­de­nen Gra­den. Und die­ses in ver­schie­de­nen Gra­den Eins­wer­den mit der Au­ßen­welt, das drückt sich auch in ge­wis­sen Be­tä­ti­gun­gen in­ner­halb der Spra­che durch­aus aus. Und es muß na­tür­lich bei der Aus­bil­­dung des eu­ryth­mi­schen Kon­so­n­an­tie­rens, ge­ra­de bei die­sem sinn­lich-über­sinn­li­chen Schau­en, von dem ich oft­mals sp­re­che in Ein­lei­tun­gen zu eu­ryth­mi­schen Kunst­vor­stel­lun­gen, scharf be­rück­sich­tigt wer­den, ob der Mensch sich nun voll­stän­dig hin­aus­ob­jek­ti­viert, um ge­wis­ser­ma­ßen das Geis­ti­ge, das drau­ßen in den Din­gen ist, in dem Laut zu er­fas­sen, oder ob er mehr, trotz des Sich-Ob­jek­ti­vie­rens, noch im In­ne­ren bleibt und nicht ganz hin­aus­geht, son­dern im In­ne­ren noch das Äu­ße­re nach­bil­det. Da ist ein gro­ßer Un­ter­schied, und ich bit­te aus die­sem Grun­de, viel­­leicht ist Frau B. so gut und macht uns zu­nächst vor ei­ne H-Be­we­gung. Und jetzt bit­te, wen­den Sie den Blick ganz ab von die­ser H-Be­we­gung und Frau B. wird nun ei­ne F-Be­we­gung vor­ma­chen. Und jetzt be­hal­ten Sie gut im Au­ge das­je­ni­ge, was Sie bei die­sen zwei von­ein­an­der ver­­­schie­de­nen Be­we­gun­gen da be­o­b­ach­ten kön­nen. Sie kön­nen da be­o­b­ach­­ten das­je­ni­ge, was Sie aus dem men­sch­li­chen In­s­tinkt her­aus in dem Aus­zu­sp­re­chen­ver­su­chen des be­tref­fen­den Lau­tes da­r­in­nen ha­ben. Neh­men
#SE315-036
Sie das Aus­sp­re­chen des H, ei­gent­lich sp­re­chen Sie ja dies H-a in Wir­k­lich­keit, ei­gent­lich sp­re­chen Sie ja ei­nen Vo­kal nach. Sie kön­­nen ja auch ei­nen Kon­so­n­an­ten nicht er­k­lin­gen las­sen, oh­ne daß er durch ei­nen Vo­kal tin­giert wird. Sie sp­re­chen ein A nach. Der rei­ne Kon­so­n­ant wird ver­vo­ka­li­siert. Und wenn Sie nun das F be­trach­ten, wer­den Sie se­hen, daß aus dem men­sch­li­chen Spra­ch­in­s­tink­te her­aus ein E vor­­­ge­setzt wird: e-F. Es wird das Ent­ge­gen­ge­setz­te ge­macht, es wird ein E vor­ge­setzt.
Dar­aus er­se­hen Sie, daß, in­dem der Mensch ein H spricht, er sich mehr be­müht, das Geis­ti­ge durch die Spra­che in dem äu­ße­ren Ob­jekt drau­ßen auf­zu­su­chen; in­dem er ein F spricht, be­müht er sich mehr, das Geis­ti­ge im In­ne­ren nach­zu­füh­len. Da­her ist die Ent­ste­hung des Kon­so­n­an­ti­schen ei­ne ganz ver­schie­de­ne, je nach­dem man ver­sucht, die vo­ka­­li­sche Tin­gie­rung von vor­ne oder von hin­ten zu ma­chen, wenn ich mich so aus­drü­cken darf in be­zug auf das Kon­so­n­an­tie­ren. Und das wer­den Sie se­hen aus­ge­drückt in der Form, die Sie ge­se­hen ha­ben.
Vi­el­leicht macht Fräu­lein W. das H noch ein­mal. Al­so H, da ha­ben Sie das star­ke Auf­ge­hen in die Au­ßen­welt, man will nicht in sich blei­­ben, man will her­aus, um im Äu­ße­ren zu le­ben. Das F: Sie se­hen das star­ke Be­st­re­ben, nicht all­zu­scharf in die Au­ßen­welt zu ge­hen, son­dern im In­ne­ren zu ver­b­lei­ben.
Nun aber, wenn man das be­rück­sich­tigt, dann wird man na­tür­lich von da aus­ge­hend über man­ches, was auch schon ins Eu­ryth­mi­sche ein­f­lie­ßen muß, ei­ne Vor­stel­lung be­kom­men, die zu­nächst noch nicht nö­t­ig war, so­weit wir die eu­ryth­mi­sche Kunst be­t­rei­ben, die aber nö­t­ig wer­den wird, je mehr die eu­ryth­mi­sche Kunst aus­ge­dehnt wird auf die ver­schie­de­nen Spra­chen. In dem Au­gen­blick näm­lich, wo man nicht ef sagt, son­dern fi, in dem Au­gen­bli­cke ist das an­ders, in dem Au­gen­bli­cke ver­sucht man auch, mit die­sem Kon­so­n­an­ten das Äu­ße­re zu um­fas­sen, und es weist das auf ei­ne wich­ti­ge his­to­ri­sche Tat­sa­che hin. Im al­ten Grie­chen­land ver­such­ten ja die Men­schen das Äu­ße­re zu er­fas­sen selbst in sol­chen Din­gen, wo der mo­der­ne Mensch schon in­ner­lich ge­wor­den ist. Se­hen Sie, wie man bis in die äu­ßers­ten Ran­ken des men­sch­li­chen Er­le­bens ver­fol­gen kann das­je­ni­ge, was ich zum Bei­spiel in den «Rät­seln der Phi­lo­so­phie» aus­ge­drückt ha­be, die­ses Her­aus­ge­hen des Men­schen
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und das Er­fas­sen in der Au­ßen­welt des­je­ni­gen, was der heu­ti­ge Mensch im Ich schon ganz in­ner­lich er­lebt. Der Grund, warum aus sol­chen Din­­gen her­aus die Geis­tes­wis­sen­schaft nicht an­ge­nom­men wird, ist le­dig­lich der, daß die Men­schen im all­ge­mei­nen in un­se­rer Zi­vi­li­sa­ti­on zu faul sind. Sie müs­sen zu vie­le Din­ge be­rück­sich­ti­gen, um auf die Wahr­heit zu kom­men, sie wol­len sich das ein­fa­cher ma­chen. Aber das geht eben nicht. Sie möch­ten sich das al­les ein­fach ma­chen; das geht eben nicht.
Nun, das zu­nächst in be­zug auf das ei­ne, was hin­ein­ge­f­los­sen ist in die Kon­so­n­an­tie­rung. Dann ist et­was zu be­rück­sich­ti­gen, wenn man die Kon­so­n­an­tie­rung ins eu­ryth­mi­sche Ge­biet hin­ein­ge­hend fas­sen will, was heu­te, glau­be ich, im Un­ter­richt schon we­ni­ger be­rück­sich­tigt wird, auch in der Phy­sio­lo­gie, in der Laut­phy­sio­lo­gie we­ni­ger be­rück­sich­tigt wird als das drit­te, wo­zu wir dann gleich kom­men wer­den. Um das zu ver­an­schau­li­chen, bit­te ich Sie, wie­der­um zu ver­g­lei­chen. Hier han­delt es sich dar­um, daß man sich die An­schau­ung er­wirbt. Man kann na­tür­lich nicht bis ins En­de des­je­ni­gen, was man mit der An­schau­ung macht, in den Be­griff hin­ein.
Vi­el­leicht ist Frau B. so gut, uns ein H noch­mals zu ma­chen, und jetzt, nach­dem Sie das ab­tö­nen las­sen, macht uns Frau B. ein D. Sie wer­den da fol­gen­des zu be­ach­ten ha­ben: In­dem Sie das H an­schau­en, hat es ei­ne Be­we­gung, wel­che sehr ab­weicht von dem, was zu­nächst im Sp­re­chen vor sich geht; denn in be­zug auf die Ei­gen­schaft, die ich jetzt mei­ne, muß das Eu­ryth­mi­sche po­lar sich ver­hal­ten zu dem, was der ei­gent­li­che Sp­rech­vor­gang ist. Der Sp­rech­vor­gang, Sie wis­sen, ich ha­be es vor­­­ges­tern dar­ge­s­tellt, ist ein Zu­rück­re­f­lek­tie­ren vom Kehl­kopf aus. Der eu­ryth­mi­sche Vor­gang muß das äu­ßer­lich aus­drü­cken. Er drückt es aus in der Be­we­gung. Da muß man für ge­wis­se Fäl­le durch­aus ins ganz Po­la­ri­sche über­ge­hen. Bei H und D ist es be­son­ders cha­rak­te­ris­tisch, bei den an­dern Kon­so­n­an­ten muß es wie­der ab­ge­tönt wer­den. Nun, was ist das H für ein Laut? Das H ist im we­sent­li­chen ein Bla­se­laut. Es ist ei­gent­lich ein Bla­sen, wo­durch man das H zu­stan­de bringt. Beim H, da ha­ben Sie da, wo man bla­sen muß, ei­ne aus­ge­spro­chen sto­ßi­ge Wir­kung in der Eu­ryth­mie. Wenn Sie D aus­sp­re­chen, ha­ben Sie im Aus­sp­re­chen ei­ne sto­ßi­ge Wir­kung. Die müs­sen Sie po­la­ri­sie­ren da­durch, daß Sie
#SE315-038
sie über­füh­ren in die­se ei­gen­tüm­li­che Be­we­gung, die beim D da war. Al­so es wird ge­ra­de das Sto­ßi­ge des Sp­re­chens in dem Be­we­gen des Lau­tes ab­ge­lähmt.
So al­so se­hen Sie, daß, je nach­dem man Bla­se­lau­te oder Stoßlau­te hat, ge­ra­de die­se Ei­gen­schaft be­son­ders be­rück­sich­tigt wer­den muß. Nun sind die Lau­te ja nicht bloß Bla­se­lau­te und Stoßlau­te. Wo­durch aber sind die Lau­te Bla­se­lau­te und Stoßlau­te? Se­hen Sie, wenn man ei­nen aus­ge­s­pro­che­nen Bla­se­laut hat, dann drückt man in dem Bla­sen aus die Tat­sa­che, daß man so recht stark hin­aus aus sich möch­te; in dem Sto­ßen, daß ei­nem das Hin­aus­ge­hen aus sich schwer wird, daß man drin­nen­b­lei­ben möch­te. Aus die­sem Grun­de muß ja auch die eu­ryth­mi­sche Um­set­zung des Lau­tes in der Wei­se er­fol­gen, wie Sie es ge­se­hen ha­ben.
Nun aber hat man auch Lau­te, wel­che sorg­fäl­tig ver­bin­den das In­ne­re mit dem Äu­ße­ren, Lau­te, die ei­gent­lich phy­sio­lo­gisch so sind, daß man sagt, man bringt das­je­ni­ge, wo­r­in­nen man sich ei­gent­lich so be­tä­ti­gen möch­te, daß das In­ne­re gleich ein Äu­ße­res wird, daß man gleich mit sei­nem gan­zen Men­schen in die Be­we­gung hin­ein­geht, zum Still­stand, man hält das auf. Und das ist in aus­ge­spro­che­ner Wei­se ei­gent­lich nur deut­lich in un­se­rer Spra­che bei ei­nem ein­zi­gen Laut, dem R, aber es ist des­halb auch das R der um­fas­sends­te Laut, weil man näm­lich wie­der­u­ni mit je­dem Glied, möch­te ich sa­gen, dem Spra­ch­or­ga­nis­mus nachlau­fen möch­te, wenn man das R aus­spricht. Man hat ei­gent­lich beim R das Be­st­re­ben, daß man das Nachlau­fen zur Ru­he bringt. Die Lip­pen möch­­ten nach, wenn sie das Lip­pen-R sp­re­chen und brin­gen das Nachlau­fen zur Ru­he, die Zun­ge möch­te nach, wenn sie ein Zun­gen-R spricht, und end­lich der Gau­men möch­te nach, wenn das Gau­men-R er­tönt. Die­se drei R sind ja deut­lich von­ein­an­der ver­schie­den, aber sie sind doch wie­der­um eins, und in der Eu­ryth­mie drü­cken sie sich aus (Frau B. R). Al­so es ist aus­ge­drückt das In-Schwung-Brin­gen des­je­ni­gen, was man sonst in Still­stand bringt. Ge­ra­de die­ses Nachlau­fen der Laut­be­we­gung, das ist in die­sem R zum Aus­druck ge­kom­men. Und man wird, wenn man will das an­de­re aus­drü­cken, das Lip­pen-R be­son­ders da­durch aus­­drü­cken, daß man die Be­we­gung wei­ter nach un­ten führt, das Zun­gen-R, in­dem man sie mehr in der Ho­ri­zon­ta­len macht, das Gau­men-R, in­dem man sie mehr nach oben macht. Da­durch kann man mo­di­fi­zie­ren den
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R-Laut in der eu­ryth­mi­schen Be­we­gung. Aber Sie se­hen, sei­ne Form kommt zu­stan­de, in­dem man das Zit­tern­de des R in den Hin­ter­grund tre­ten läßt und mehr das Nachlau­fen in ihm zum Aus­druck bringt.
Ein ähn­li­cher Laut, aber so, daß man nicht ein Zit­tern hat in der Be­­we­gung, son­dern ei­ne Art Wel­le, ist das L (Fräu­lein W.: L). Sie se­hen jetzt, es ist et­was von der­sel­ben Be­we­gung drin­nen wie beim R, aber es ist ein zur Ru­he kom­men­des, ein sanf­te­res Er­fas­sen des Nachlau­fens, es ist eben ei­ne Wel­le im Ge­gen­satz zum Zit­tern, was da zum Aus­druck kommt.
Das wä­re das­je­ni­ge, was sich be­zö­ge in­ner­lich, phy­sio­lo­gisch, möch­te ich sa­gen, auf das vo­ka­li­sie­ren­de Tin­gie­ren des kon­so­n­an­ti­schen Lau­tes und auf das schon mehr ins Phy­si­sche über­ge­hen­de Tin­gie­ren mit dem Ge­fühl. Die al­le­r­äu­ßers­te Ein­tei­lung der Lau­te be­kommt man da­durch zu­stan­de, daß man sich an die Or­ga­ne hält, und da kön­nen wir et­wa, in­dem wir wie­der­um ver­g­lei­chen die ent­sp­re­chen­den Be­we­gun­gen, für die An­schau­ung das­je­ni­ge ent­wi­ckeln, was da an al­le­r­äu­ßers­ten, äu­ßer­­lichs­ten Ein­tei­lung­s­prin­zi­pi­en her­aus­kommt. (Frau B.: B) Das ist ein B, und jetzt sch­lie­ßen wir gleich an et­wa ein T (Frau B.: T). Nun, Sie se­hen aus der gan­zen La­ge, die da als das drit­te be­rück­sich­tigt wer­den muß, die sich auch ganz an­schau­lich in der sinn­lich-über­sinn­li­chen An­schau­ung er­gibt, daß wir es bei dem B mit ei­nem Lip­pen­laut, bei dem T mit ei­nem Zahn­laut zu tun ha­ben. (Fräu­lein W.: K) K, da ist über­haupt von der La­ge her­aus­ge­gan­gen und die Haupt­sa­che liegt in der Be­we­gung. Da ha­ben wir es mit ei­nem Gau­men­laut zu tun, der in der Aus­spra­che, in der Ton­aus­spra­che der ru­higs­te ist, der aber in die Be­we­gung über­ge­hen muß, in sein po­la­ri­sches Ge­gen­teil, in der äu­ßer­li­chen Eu­ryth­mi­sie­rung. Es über­g­rei­fen sich die Kon­so­n­an­ten in be­zug auf die­se ih­re Ei­gen­schaf­­ten; die ei­ne Ein­tei­lung greift eben in die an­de­re hin­ein, und wir kön­nen et­wa fol­gen­des uns als ei­ne Art Hil­fe mer­ken.
Neh­men Sie die Lip­pen­lau­te, ich will nur die al­ler­aus­ge­spro­chens­ten auf­sch­rei­ben, et­wa W, B, P, F, M. In­wie­fern die vo­ka­li­sche Tin­gie­rung mit­spricht, kön­nen Sie ja da­durch er­grün­den, daß Sie ein­fach die Sa­che aus­sp­re­chen. Al­so das brau­che ich nicht an­zu­ge­ben. Neh­men wir jetzt die Zahn­lau­te: D, T, 5, Sch, L, das eng­li­sche Th und N. Und neh­men wir jetzt die Gau­men­lau­te: G, K, Ch, dann die­ses fran­zö­si­sche Ng et­wa.
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Und nun das R müß­ten wir ei­gent­lich übe­rall hin­sch­rei­ben, denn es hat übe­rall sei­ne Nu­an­ce:
    Lip­pen­lau­te:    W, B, P, F, M,    R
Zahn­lau­te:    D, T, 5, Sch, L, (Th), N,  R
Gau­men­lau­te:    G, K, Ch, Ng,        R
Wenn Sie nun den an­dern Ein­tei­lungs­ge­sichts­punkt neh­men, wer­de ich Ih­nen wei­ße Stri­che dar­un­ter ma­chen übe­rall, wo wir es zu tun ha­ben mit ei­nem aus­ge­spro­che­nen Bla­se­laut: W, F, 5, Sch und et­wa noch Ch. Das wä­ren aus­ge­spro­che­ne Bla­se­lau­te. Ich wer­de Ih­nen ro­te Stri­che dar­un­ter ma­chen, wo wir es mit aus­ge­spro­che­nen Stoßlau­ten zu tun ha­ben: B, P, M, D, T, N, dann wä­ren noch et­wa G und K. Der Zit­ter­laut ist das R; und mit ei­nem aus­ge­spro­che­nen Wel­len­laut, der al­so in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne we­gen des wei­chen Über­ge­hens in die Be­we­gung in­ner­lich sein muß, ha­ben wir es im Grun­de ge­nom­men nur bei dem L zu tun.
Die­se drei Ein­tei­lung­s­prin­zi­pi­en, die vo­ka­li­sie­ren­de Tin­gie­rung, das Bla­sen, Sto­ßen, Zit­tern, Wel­len und al­les das­je­ni­ge, was dann wie­der­um zu­sam­men­hängt mit die­ser äu­ße­ren Ein­tei­lung (in Zahn-, Lip­pen- und Gau­men­lau­te; d. H.), das kommt in den For­men, die da sind für das Eu­ryth­mi­sie­ren, zum Aus­dru­cke. Nur müs­sen Sie na­tür­lich sich klar sein dar­über, wie stark die­se Ein­tei­lung­s­prin­zi­pi­en wie­der­um ein­an­der al­te-rie­ren. Wenn wir es zum Bei­spiel mit dem L zu tun ha­ben, ha­ben wir es mit ei­nem aus­ge­spro­che­nen Zahn­laut zu tun, der al­so al­le Ei­gen­schaf­ten des Zahn­lau­tes ha­ben muß, und dann ha­ben wir es mit ei­nem Gleit­laut zu tun, mit ei­nem Wel­len­laut, der die Ei­gen­schaf­ten des Wel­lens ha­ben muß. Er ist aber au­ßer­dem sehr stark an das In­ne­re ge­bun­den. Wir ha­ben es al­so mit ei­nem, we­nigs­tens in un­se­rer Spra­che, Tin­gie­ren von in­nen her­aus zu tun. Wir sa­gen nicht: le, son­dern wir sa­gen: ei, und wir ha­ben auch da den Über­gang von äl­te­ren For­men, wo man über­haupt, ich möch­te sa­gen, sehn­süch­tig ent­wi­ckel­te ein äu­ße­res Ein­g­rei­fen und es da­her sehr stark zu­stan­de kam, wo man al­so ge­ra­de­zu ein Wort ge­brauch­te, um so et­was aus­zu­drü­cken, um die­ses Hin­über­ge­hen in das Äu­ße­re so recht zum Aus­druck zu brin­gen. Wir ha­ben es al­so bei den ein­zel­nen Buch­sta­ben durch­aus zu tun mit ei­nem Ab­bil­den des­je­ni­gen, was in­ner­lich vor­geht.
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Be­vor wir jetzt die ein­zel­nen Kon­so­n­an­ten durch­neh­men, wol­len wir uns noch das Fol­gen­de vor die See­le füh­ren: Wir ha­ben ges­tern bei dem A an­füh­ren kön­nen - und wir ha­ben ja auch sei­ne Meta­mor­pho­se stu­­diert -, daß es zu­sam­men­hängt mit all den­je­ni­gen Kräf­ten im Men­schen, die ihn gie­rig ma­chen, die ihn nach dem Ani­ma­li­schen hin or­ga­ni­sie­ren. Das A liegt ja tat­säch­lich dem Ani­ma­li­schen im Men­schen am nächs­ten, und man kann schon in ei­ner ge­wis­sen Wei­se sa­gen, das A tönt aus dem Tie­ri­schen des Men­schen her­aus, wenn es aus­ge­spro­chen wird. Und ganz ge­wiß ist das A, was ja auch durch die geis­ti­ge For­schung be­stä­tigt wird, ein Laut, wel­cher am al­ler­früh­es­ten beim Men­schen auf­t­rat, so­wohl in der phy­lo­ge­ne­ti­schen wie auch in der on­to­ge­ne­ti­schen Ent­wi­cke­lung. In der letz­te­ren - Sie wis­sen ja, es gibt auch ein fal­sches Ent­wi­ckeln -, in der on­to­ge­ne­ti­schen Ent­wi­cke­lung ist es na­tür­lich et­was ka­schiert; aber das­je­ni­ge, was erst auf­ge­t­re­ten ist in der mensch­heit­li­chen Ent­wi­cke­lung, das ist der noch ganz aus dem Tie­ri­schen her­aus­k­lin­gen­de A-Laut. Und wenn wir bei Kon­so­n­an­ten nach dem A hin­ten­die­ren, so ap­pel­lie­ren wir auch noch an das­je­ni­ge, was in dem Men­schen die tie­ri­schen Kräf­te sind. Dar­auf ist ja der gan­ze Laut, wie Sie ges­tern se­hen konn­ten, nun ei­gen­t­­lich ge­formt. Ver­wen­den wir ihn nun the­ra­peu­tisch, den Laut, so wie er ges­tern vor un­se­re See­le ge­t­re­ten ist, so be­kämp­fen wir al­so das­je­ni­ge, was na­ment­lich Kin­der, aber auch Er­wach­se­ne zu klei­ne­ren und grö­ß­e­­ren Tier­chen macht. Und wir kön­nen durch sol­che Übun­gen in der En­t­­­Tie­rung des Men­schen schon, ich möch­te sa­gen, ganz An­stän­di­ges leis­ten.
Und nun ge­hen wir über jetzt zum Bei­spiel zum U-Laut. Da ha­ben wir ja ges­tern ge­sagt, es ist der­je­ni­ge Laut, den wir the­ra­peu­tisch ver­­wen­den, wenn der Mensch nicht ste­hen kann. Sie ha­ben das ges­tern ge­­se­hen; es ist der­je­ni­ge Laut, wel­cher in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung da­durch schon in sei­ner For­mung aus­drückt die­se sei­ne phy­sio­lo­gisch-pa­tho­lo­­gi­sche Be­zie­hung, wel­cher schon in sei­ner For­mung als Sprach­laut aus­drückt, daß das U ja ge­spro­chen wird beim höchs­ten Grad des Zu­­­sam­men­schlus­ses des Mun­des, der Zahn­spal­ten, et­was vor­ge­st­reck­ten Lip­pen, so aber, daß die­se Mund­spal­te ve­r­en­gert wird und die­se Lip­pen vi­brie­ren dann. Sie se­hen dar­aus, daß es ei­ne beim Sp­re­chen we­sent­lich äu­ße­re Be­we­gung ist, die man sucht im U. Es ist am stärks­ten ver­sucht, das Be­we­g­li­che im Aus­sp­re­chen des U her­aus zu cha­rak­te­ri­sie­ren. Da­her
#SE315-042
tritt beim eu­ryth­mi­schen U phy­sio­lo­gisch das Ge­gen­teil ein, das Her­vor­­­ru­fen der Stand­fes­tig­keit, was ja auch beim U in der Kun­st­eu­ryth­mie we­nigs­tens an­ge­deu­tet vor­han­den ist.
Wenn Sie dann die an­dern Vo­ka­le ins Au­ge fas­sen, so wer­den Sie se­hen, daß wir ei­ne fort­sch­rei­ten­de Ver­in­ner­li­chung des Vo­ka­les ha­ben. Wenn Sie al­so das 0 ins Au­ge fas­sen, ein Zu­sam­men­schie­ben der Lip­pen, möch­te ich sa­gen, nach vor­ne, ein Ver­k­lei­nern der Mund­öff­nung, we­ni­g­s­tens die Be­müh­ung der Ver­k­lei­ne­rung der Mund­öff­nung; die­ses wird ins Ge­gen­teil hin­über po­la­ri­siert durch das Um­fas­sen­de, was in der 0 - Be­we­gung beim Eu­ryth­mi­sie­ren liegt. Ge­ra­de bei sol­chen Din­gen sieht man den na­tür­li­chen Zu­sam­men­hang der Sa­che. In dem sprach­­li­chen Hand­ha­ben des 0 lie­gen schon durch­aus ge­wis­se Kräf­te. Und in Spra­chen, in de­nen das 0 be­son­ders stark vor­han­den ist, in sol­chen Spra­chen wird bei den Men­schen die meis­te Ver­an­la­gung vor­han­den sein zum Dick­lich­wer­den. Sie kön­nen das durch­aus als ei­ne Richt­li­nie be­trach­ten für das Stu­di­um der sprach­phy­sio­lo­gi­schen Vor­gän­ge. Wenn man ei­ne Spra­che aus­bil­den wür­de, die im we­sent­li­chen nur aus Mo­di­­fi­ka­tio­nen des 0 be­ste­hen wür­de, wo al­so die Men­schen die ei­gen­tüm­­li­che Mund- und Lip­pen­for­mie­rung, die sie beim 0 ha­ben, im­mer­fort aus­füh­ren müß­ten, so wür­den das al­les Dick­bäu­che wer­den. Wenn man nun auf der ei­nen Sei­te hat, ich möch­te sa­gen, die­ses Ten­die­ren zum Diek­bäu­chi­gen beim 0, so wird man leicht ver­ste­hen kön­nen, warum das 0 um­ge­kehrt wie­der­um die Be­kämp­fung des Dich­bäu­chi­gen dar­­­s­tellt, wenn es eu­ryth­misch aus­ge­führt wird und in der ent­sp­re­chen­den Wei­se meta­mor­pho­siert wird, wie wir das ges­tern ge­tan ha­ben.
An­ders ist die Sa­che zum Bei­spiel beim E. Ei­ne Spra­che, die be­son­ders E-reich ist, wird eben Dünn­lin­ge er­zeu­gen, schwäch­li­che Men­schen er­zeu­gen. Und da­mit steht wie­der­um im Zu­sam­men­hang das­je­ni­ge, was ich ges­tern über die Be­hand­lung von Dünn­lin­gen, al­so von schwäch­­li­chen Men­schen ge­sagt ha­be in be­zug auf die Be­deu­tung des E. Sie wer­­den sich er­in­nern, daß ich al­so ge­ra­de ge­sagt ha­be: bei Schwäch­lin­gen ist die E-Be­we­gung mit ih­rer Mo­di­fi­ka­ti­on ganz be­son­ders an­zu­wen­den.
Nur bei al­len die­sen Din­gen ist et­was zu be­rück­sich­ti­gen, näm­lich das:
Wenn man die For­men äu­ßer­lich be­trach­tet, dann kommt man nicht auf das Rich­ti­ge, man muß sie in ih­rem Wer­den in­ner­lich er­fas­sen. Man
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muß al­so we­ni­ger ins Au­ge fas­sen das­je­ni­ge, was sich äu­ßer­lich aus­­drückt, son­dern die Ten­denz da­zu. Die Ten­denz zum Dick­wer­den, die ist es, die durch das 0 be­kämpft wird, und die Ten­denz, dünn zu blei­­ben, die ist es, die durch das E be­kämpft wird. Und dar­auf muß man schon des­halb auf­merk­sam ma­chen, weil, wenn man die Eu­ryth­mie zu Heilzwe­cken an­wen­det, man mehr dann se­hen muß auf die Kräf­te, die vor­han­den sind im obe­ren Men­schen und die nach ei­ner Wei­tung ge­hen, und die Kräf­te, die im un­te­ren Men­schen vor­han­den sind, und die mehr nach dem Li­ni­en­haf­ten hin­ten­die­ren. So muß ich sa­gen, in­dem der Mensch das 0 aus­spricht, wei­tet er ei­gent­lich das Le­ben­di­ge.
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Se­hen Sie, der Kopf des Men­schen ist ja, wenn ich es grob zeich­ne, in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ei­ne Ku­gel, und er ist auch geis­tes­wis­sen­schaft­lich die rich­ti­ge Nach­bil­dung der Erd­ku­gel. Er ist ein Ab­bild al­ler der­je­ni­gen Kräf­te, die in der Erd­ku­gel zen­tra­li­siert sind, und wird ei­gent­lich auf­­­ge­baut in sei­nem Wer­den durch das­je­ni­ge, was in den Mon­den­kräf­ten liegt. Aber das baut ihn eben so auf, daß er ei­ne Art Erd­ku­gel wird. Das hängt ja mit der Kos­mo­lo­gie, Kos­mo­go­nie ei­gent­lich zu­sam­men. Wie aus der Mon­den­pha­se die Erd­pha­se her­vor­ge­gan­gen ist, so geht aus den mond­bil­den­den Kräf­ten, die so sehr stark an dem Auf­bau­en des men­sch­­li­chen Kop­fes be­tä­tigt sind, dann der Kopf des Men­schen her­vor, der ja eben von sich aus ein­fach ei­ne Ku­gel zu wer­den trach­tet, in sei­ner ku­ge­li­­gen Form nur mo­di­fi­ziert ist da­durch, daß Brust und der an­de­re Leib da­ran hän­gen, die die Ku­gel­form mo­di­fi­zie­ren. Wenn er sich selbst über­las­sen wä­re, der Kopf, wür­de er ei­ne rich­ti­ge Ku­gel wer­den. Aber daß das nicht ist, das rührt da­von her, daß die an­dern bei­den Glie­der der men­sch­li­chen Na­tur mit dem Kopf zu tun ha­ben und sei­ne Ge­stalt be­ein­flus­sen.
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Wenn man nun 0 aus­spricht, da ver­sucht man das­je­ni­ge, was sich in der Ku­gel­form des Kop­fes zum Aus­dru­cke bringt, im gan­zen Äther-kop­fe zum Aus­druck zu brin­gen. Und da hat man das Be­st­re­ben, sich ei­nen zwei­ten Kopf zu for­men. Der­je­ni­ge, der 0 aus­spricht, der hat das Be­st­re­ben, rich­tig sich ei­nen zwei­ten Kopf zu for­men, (sie­he Zeich­nung, vio­lett), und man kann schon sa­gen, im 0-Aus­sp­re­chen, da bläht sich der Mensch sei­nem Kopf nach auf, er bläht sich auf, er bläst sich auf, und er er­weckt ge­ra­de da­durch die Kräf­te, die ihn an dem an­dern Pol zum Dick­lich­wer­den ver­an­las­sen. Die Din­ge sind schon auch bild­lich an­zu­schau­en. Er wird zum Dick­lich­wer­den ver­an­laßt, in­dem er sich sei­nen Kopf sel­ber auf­bläst. Wenn man nun die­ser Ten­denz, wenn ich so sa­gen möch­te: äthe­risch zum Dick­kopf zu wer­den - al­so das ist jetzt nicht ein di­cker Kopf, son­dern äthe­risch ein Dick­kopf zu wer­den, das heißt, ein gro­ßer Kopf zu wer­den -, wenn man dem ent­ge­gen­ar­bei­ten will, so muß man ver­su­chen, ihn auf der an­dern Sei­te zu run­den, ihn wie­der in sich he­r­ein­zu­neh­men. Und das ist der Pro­test des Dick­kop­fes. Es ist da­her ein 0 po­lar aus­ge­bil­det. Die ein­zel­nen Lau­te ha­ben näm­lich al­le ei­ne Emp­fin­dungs­nu­an­ce, die wie­der­um im Or­ga­nis­mus tief be­­grün­det ist, denn sie liegt ja im Un­be­wuß­ten, und da­her das Be­deut­sa­me des in­ner­li­chen We­sens der Lau­te. Se­hen Sie, der Frosch, der sich ger­ne zum Och­sen auf­bla­sen möch­te, der ist wir­k­lich für den­je­ni­gen, der die Sa­che sich so recht über­sinn­lich be­schaut, der­je­ni­ge, von dem fort­wäh­rend
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müß­te aus­ge­hen, wenn er sich ver­wir­k­li­chen könn­te, ein ka­no­nen­haf­tes 0-Tö­nen. Das ist das Ei­gen­tüm­li­che, daß man eben muß auf sol­che Din­ge zum Ver­deut­li­chen ein­ge­hen, wenn man die­se Din­ge in­ner­­lich ver­ste­hen will.
Beim E, da ist es deut­lich um­ge­kehrt. Beim E, da ist ei­gent­lich das vor­han­den, daß der Mensch sich in­ner­lich fas­sen will, sich in­ner­lich zu­­­sam­men­zie­hen will. Da­her ja auch in der Eu­ryth­mie das Be­rüh­ren sei­ner selbst, die­ses Ge­wahr­wer­den sei­ner selbst: Sie neh­men sich ein­fach wahr, wenn Sie den rech­ten Arm über den lin­ken le­gen. Ge­ra­de­so wie wenn Sie ei­nen Ge­gen­stand drau­ßen emp­fin­den, wenn Sie ihn an­g­rei­fen, so neh­men Sie sich selbst wahr. Noch deut­li­cher wä­re das al­so aus­ge­drückt, wenn Sie ein­fach mit der lin­ken Hand den rech­ten Arm um­fas­sen wür­­den - in der Kunst müs­sen die Din­ge al­le an­ge­deu­tet sein -, aber wenn Sie mit der lin­ken Hand den rech­ten Arm ein­fach fas­sen wür­den, so be­tas­ten Sie sich sel­ber. Das Sich-sel­ber-Be­tas­ten, das ist in dem eu­ry­th­­mi­schen E be­son­ders zum Aus­druck ge­kom­men. Und die­ses Sich-Be­­tas­ten, die­ses Sich-sel­ber-Be­tas­ten, das ist ja durch den gan­zen men­sch­­li­chen Or­ga­nis­mus durch­ge­führt. Und Sie kön­nen es stu­die­ren, die­ses Sich-sel­ber-Be­tas­ten, wenn Sie ein­fach das Ver­hält­nis stu­die­ren, in dem am Rü­cken des Men­schen sich äu­ßern die­je­ni­gen Ner­ven­ver­läu­fe, die in der ge­wöhn­li­chen Phy­sio­lo­gie irr­tüm­lich die mo­to­ri­schen, und die­je­ni­­gen, die die sen­si­ti­ven ge­nannt wer­den. Da, wo die­ses Mo­to­ri­sche, das aber im Grun­de ge­nom­men auch ein Sen­si­ti­ves ist, mit dem Sen­si­ti­ven zu­sam­men­kommt, ent­steht ei­ne sol­che Art des Um­fas­sens. Es ist so, daß tat­säch­lich die Ner­ven­strän­ge am men­sch­li­chen Rü­cken fort­wäh­rend ein E bil­den, und daß in die­sem E-Bil­den wir­k­lich auch das Zu­stan­de­kom­­men des Sich-in­ner­lich-Füh­l­ens des Men­schen liegt, was dann nur im Ge­hirn dif­fe­ren­ziert zur Tat­sa­che wird. Die­ses E-Bil­den, das al­so ei­gen­t­­lich in der Ebe­ne ver­läuft, ha­ben wir ges­tern ver­sucht nach­zu­bil­den, und Sie wer­den se­hen, daß das, was wir ges­tern ver­sucht ha­ben nach­zu­bil­­den, di­rekt in der äu­ße­ren Be­we­gung und in der Be­we­gungs­la­ge an­­deu­tet, wie das in­ner­li­che E-Ma­chen des Men­schen sich ei­gent­lich sum­­miert zu der Ver­ti­ka­len. So wie sich der Kopf auf­plus­tert, wie der Kopf ein Bla­se­en­gel wer­den will, so sum­miert sich die­ses E-Wer­den, die­ses Sich-im-Punk­te-Zu­sam­men­fas­sen in der Ver­ti­ka­len, in der Höh­en­li­nie.
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Es ist aber ein fort­wäh­ren­des, au­f­ein­an­der­fol­gen­des Sich-Zu­sam­men­­fas­sen übe­r­ein­an­der­ste­hen­der E; und das drückt ja wir­k­lich aus das, was nun deut­lich her­vor­geht, wenn man Schwäch­lin­ge be­o­b­ach­tet. Sie ha­ben die Ten­denz, ih­ren Äther­leib fort­wäh­rend zu st­re­cken. Sie wol­len ihn st­re­cken, sie zie­hen ihn nicht in ei­nem Punkt zu­sam­men, was der ei­gen­t­­li­che Ge­gen­satz wä­re zu der Tä­tig­keit des Haup­tes. Das ist nicht der Fall, son­dern sie ver­su­chen ihn zu st­re­cken, eben da­durch aus­füh­r­end die Wie­der­ho­lung des Punk­tes. Und die­ses St­re­cken, das sich zum Aus­­­dru­cke bringt eben ge­ra­de bei schwäch­lich wer­den­den Men­schen, al­so nicht das St­re­cken im phy­si­schen, son­dern das St­re­cken im Äther­leib, die­ses St­re­cken ist es, dem ent­ge­gen­ge­ar­bei­tet wird mit der Aus­for­mung des­je­ni­gen E, von dem wir ges­tern ge­spro­chen ha­ben.
So, den­ke ich, kön­nen Sie schon se­hen, wie zwi­schen dem, was eu­ry­th­­misch vor­liegt, und den men­sch­li­chen Bil­dungs­ten­den­zen ein in­ne­rer Zu­­­sam­men­hang ist, wie wir­k­lich aus dem Men­schen her­aus­ge­holt ist das­je­ni­ge, was in ihm als Bil­dungs­ten­den­zen vor­han­den ist. Und es ist ja so, daß die­se Bil­dungs­ten­den­zen, die sich zu­nächst äu­ßern im Wachs­tum, in der For­mung des Men­schen, in der Aus­ge­stal­tung al­so, daß die­se sich spe­zia­li­sie­ren und lo­ka­li­sie­ren wie­der­um in der Aus­bil­dung des Sprach-or­ga­nis­mus, die­ses spe­zi­el­len Or­ga­nis­mus. Da sind sie ge­wis­ser­ma­ßen zu­sam­men­ge­häuft, die Bil­dungs­ten­den­zen, die sonst über den gan­zen Men­schen ver­b­rei­tet sind. In der Aus­bil­dung der Eu­ryth­mie ge­hen wir jetzt wie­der­um zu­rück. Wir ge­hen von den lo­ka­li­sier­ten Ten­den­zen zu dem gan­zen Men­schen über und set­zen so ent­ge­gen dem Spe­zia­li­sier­ten der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on im Spra­ch­or­ga­nis­mus ei­ne an­de­re Spe­­zia­li­sie­rung, die Spe­zia­li­sie­rung im Wil­len­s­or­ga­nis­mus. Denn der gan­ze Mensch ist Aus­druck des Wil­lens­mä­ß­i­gen, in­so­fern der gan­ze Mensch Stoff­wech­sel- und Glied­ma­ßen­or­ga­nis­mus ist. Man be­wegt ja auch am Kop­fe so man­ches, al­so der Kopf ist auch in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne Glie­d­­ma­ßen­or­ga­nis­mus, und es kann ja so­gar das an­schau­lich wer­den bei den Men­schen, die dann et­was mehr kön­nen in die­ser Be­zie­hung. Nicht wahr, Men­schen, die die Oh­ren be­we­gen kön­nen und so wei­ter, die zei­gen ja ganz deut­lich, daß das Be­we­gung­s­prin­zip, das Glied­ma­ßen­­Be­we­gung­s­prin­zip in die Haup­te­s­or­ga­ni­sa­ti­on hin­ein­ge­hen kann. Der gan­ze Mensch ist in die­ser Be­zie­hung Aus­druck des Wil­lens­mä­ß­i­gen. Das
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drü­cken wir wie­der­um aus, wenn wir zur Eu­ryth­mie über­ge­hen. Nun möch­te ich zum Schlus­se et­was er­wäh­nen, be­vor wir mor­gen dann wei­­ter­ge­hen in der spe­zi­el­len Aus­ar­bei­tung und Aus­ge­stal­tung der Lau­te, im wei­te­ren zu den Kom­bi­na­tio­nen der Lau­te, möch­te ich noch et­was Ge­schicht­li­ches er­wäh­nen.
Se­hen Sie, Wil­lens­be­we­gung und In­tel­lekt­be­we­gung, das sind zwei Kräf­te­ent­wi­cke­lun­gen des Men­schen, die mit ver­schie­de­ner Ge­schwin­­dig­keit vor sich ge­hen. Der In­tel­lekt des Men­schen ent­wi­ckelt sich in un­se­rem Zei­traum sch­nell, der Wil­le lang­sam. So daß wir jetzt schon als An­ge­hö­ri­ge der gan­zen Mensch­heits­ent­wi­cke­lung mit un­se­rem In­tel­lekt den Wil­len über­holt ha­ben. Das ist die all­ge­mei­ne Zi­vi­li­sa­ti­on­s­er­schei­­nung, daß wir mit un­se­rer In­tel­lekt­ent­wi­cke­lung die Wil­lens­ent­wi­cke­­lung über­holt ha­ben. Die Men­schen sind heu­te sehr stark in­tel­lek­tu­ell, was eben nicht be­weist, daß sie mit ih­rem In­tel­lekt auch viel an­zu­fan­gen wis­sen; sie sind eben sehr stark in­tel­lek­tu­ell, aber sie wis­sen nicht viel da­mit an­zu­fan­gen; da­her wis­sen sie in­tel­lek­tu­ell so we­nig. Aber das­je­ni­ge, was sie in­tel­lek­tu­ell wis­sen, das fas­sen sie so auf, als ob sie in ihm mit ei­ner ge­wis­sen Si­cher­heit wir­ken. Der Wil­le ent­wi­ckelt sich lang­sam. Und Eu­ryth­mi­sie­ren ist zu­nächst auch, ab­ge­se­hen von al­lem üb­ri­gen, ein Ver­such, den Wil­len wie­der­um hin­ein­zu­brin­gen in die gan­ze Men­sch­heits­ent­wi­cke­lung. Und tritt dann die Eu­ryth­mie the­ra­peu­tis­di auf, so müs­sen wir doch auf das Fol­gen­de hin­wei­sen. Wir müs­sen sa­gen: Die Über­ent­wi­cke­lung des In­tel­lekts, die drückt sich auch aus be­son­ders in den or­ga­ni­schen Be­g­lei­t­er­schei­nun­gen der Sprach­ent­wi­cke­lung Un­se­re Sprach­ent­wi­cke­lung, die ist ei­gent­lich heu­te schon in un­se­rer mo­der­nen Zi­vi­li­sa­ti­on et­was, was durch sei­ne Über­men­sch­lich­keit un­men­sch­lich wird, in­dem wir heu­te Spra­chen ler­nen so, daß wir so we­nig noch ein le­ben­di­ges Ge­fühl ha­ben da­von, was in den Wor­ten drin­nen liegt. Es sind die Wor­te ei­gent­lich nur Zei­chen. Was ha­ben die Men­schen noch für ein Ge­fühl von dem, was in dem Wor­te drin­nen liegt? Ich möch­te wis­­sen, wie vie­le Men­schen durch die Welt ge­hen und auf­merk­sam dar­auf wer­den, daß zum Bei­spiel spe­zi­ell beim Er­ler­nen der deut­schen Spra­che die Form der Run­dung, des Run­dens, was ich ja ge­ra­de auf­ge­zeich­net ha­be, aus­ge­drückt ist in dem Wor­te «Kopf», was mit Kohl zu­sam­men­hängt, da­her man auch Kohl­kopf sagt, was ei­gent­lich nur ei­ne Wie­der­ho­lung
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ist; man meta­mor­pho­siert im Zu­sam­men­han­ge die­ses Run­den. Das ist da aus­ge­drückt. In ro­ma­ni­schen Spra­chen - tes­ta, tes­tie­ren, da drückt sich aus das mehr von in­nen her­aus, das see­li­sche Wir­ken durch den Kopf. Die­ser Un­ter­schied des­sen, was in der Spra­che drin­nen­liegt, die Leu­te ha­ben kein Ge­fühl mehr da­von, die Spra­che ist ab­strakt ge­wor­den. Wenn Sie ge­hen, ge­hen Sie mit den Fü­ß­en. Warum sa­gen wir «Fü­ße»? Ja, se­hen Sie, das ist ei­ne Meta­mor­pho­se des Wor­tes «Fur­che», und ist ent­stan­den da­durch, daß man an­ge­schaut hat, daß man al­so ei­ne Fur­che an­deu­tet, in­dem man geht. Es ist durch­aus ver­lo­ren wor­den das Bild­haf­te, das in der Spra­che liegt; und wenn man will die­ses Bild­haf­te wie­der hin­ein­brin­gen in die Spra­che, dann muß man eben zur Eu­ry­th­­mie grei­fen.
Nun ist je­des Wort ei­gent­lich - ich sp­re­che jetzt ei­ne Tat­sa­che, die sich im fei­ne­ren men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus zum Aus­druck bringt, mit gro­ben Wor­ten aus, aber wir ha­ben ja nur gro­be Wor­te -, je­des Wort, das oh­ne Bild­lich­keit er­lebt wird, ist ei­gent­lich ei­ne in­ner­li­che Krank­heit­s­ur­sa­che. Und man kann sa­gen: Die zi­vi­li­sier­te Mensch­heit von heu­te lei­det chro­­nisch an dem­je­ni­gen, was das ab­strak­te Sp­re­chen­ler­nen, das nicht mehr bild­li­che Emp­fin­den der Wor­te in ihr be­wirkt. - Das geht sehr weit, das geht vor al­len Din­gen so weit, daß die­se or­ga­ni­sche Be­g­lei­t­er­schei­nung sich aus­drückt in ei­ner sehr star­ken Nei­gung zum Un­ryth­mi­schwer­den des rhyth­mi­schen Sys­tems und zu ei­nem Ver­wei­gern der Kräf­te des Stoff­wech­sels von sei­ten des Men­schen, der sei­ne Spra­che ab­strakt ge­­macht hat. Und es ist so, daß man tat­säch­lich bei­kom­men kann dem, was rui­niert wird heu­te an dem Men­schen durch die Spra­che, die ja im zar­­ten Kin­desal­ter er­wor­ben wird, die, wenn sie un­bild­lich er­wor­ben wird, wir­k­lich Zu­stän­de her­vor­ruft, die spä­ter sich aus­wach­sen in al­len mög-li­chen Krank­heits­for­men, die eben aber auch wie­der be­kämpft wer­den kön­nen durch das­je­ni­ge, was the­ra­peu­ti­sche Eu­ryth­mie ist. So daß man al­so ganz or­ga­nisch die Hei­leu­ryth­mie ein­fü­gen kann in die Heil­be­hand­lung über­haupt.
Es ist schon durch­aus so: Wer ver­steht, daß Geis­tig-sich-Ent­wi­ckeln ei­gent­lich im­mer et­was ist von Krank­wer­den - wir müs­sen schon ein­mal das mit­neh­men, das Krank­wer­den in der geis­ti­gen Ent­wi­cke­lung -, der muß auch dar­auf be­dacht sein, daß nun nicht bloß mit äu­ße­ren phy­si­schen
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Stu­di­en, son­dern auch mit äu­ße­ren Mit­teln ge­kämpft wird ge­gen die­ses Krank­wer­den durch die Zi­vi­li­sa­ti­on. Wir le­gen in die Be­we­gun­­gen des Eu­ryth­mi­sie­rens eben See­le und Geist hin­ein und kön­nen da­­durch be­kämp­fen das­je­ni­ge, was auf der an­dern Sei­te See­le und Geist von sich aus tun, aber eben im zar­ten Kin­desal­ter oft­mals so tun, daß die Wir­kung ih­res Tuns, wenn es sich aus­wächst im spä­te­ren Al­ter, eben als Krank­heit­s­ur­sa­che emp­fun­den wird.



	
		VIERTER VORTRAG Dornach, 15. April 1921
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Die Vo­ka­le im Eu­ryth­mis­di­en wir­ken durch­aus, wie wir ge­se­hen ha­ben, mehr oder we­ni­ger un­mit­tel­bar auf den rhyth­mi­schen Or­ga­nis­mus. Bei den kon­so­n­an­ti­schen eu­ryth­mi­schen Be­we­gun­gen han­delt es sich dar­um, daß ja al­ler­dings auch auf den rhyth­mi­schen Or­ga­nis­mus ge­wirkt wird, je­doch auf dem Um­weg durch den Glied­ma­ßen-Stoff­wech­sel­or­ga­nis­mus. Und da han­delt es sich na­tür­lich zu­nächst dar­um, daß wir die Ein­zel­hei­ten uns ein­fach heu­te ein­mal an­se­hen; denn man be­kommt im Grun­de ei­ne An­schau­ung von dem, um was es sich han­delt, nur, wenn man auf die Ein­zel­hei­ten ein­ge­hen kann. Nun wer­den wir die wich­tigs­ten eu­­ryth­mi­schen Kon­so­n­an­tie­run­gen ein­mal durch­ma­chen. Vi­el­leicht ma­chen Sie uns ein B vor, Fräu­lein W., und jetzt die­ses B so, daß Sie es im Ge­hen ma­chen. Ver­su­chen Sie aber so zu ge­hen, daß ein Bein et­was die Arm-be­we­gung nach­ahmt im Ge­hen, aber das B wie­der­ho­len. Nun den­ken Sie sich das im­mer sch­nel­ler und sch­nel­ler ge­macht und - sa­gen wir zu­nächst ein­mal - vier bis fünf Mi­nu­ten lang rich­tig wie­der­holt. Viel­­leicht macht uns jetzt Frau B. das P in der­sel­ben Wei­se vor. Es ist der Un­ter­schied nicht groß. Jetzt müs­sen Sie ver­su­chen, die­ses mit den Bei­­nen auch zu ma­chen. Das gibt na­tür­lich ei­ne kom­p­li­zier­te Bein­be­we­­gung, die sehr ähn­lich ist den Be­we­gun­gen der To­neu­ryth­mie. Das muß nun hin­te­r­ein­an­der oft ge­macht wer­den von dem, bei dem man durch das P et­was er­rei­chen will.
Nun hän­gen ja al­le die­se Be­we­gun­gen, die das Kon­so­n­an­tie­ren be­­tref­fen, zu­sam­men mit all dem­je­ni­gen in der Ver­dau­ung, was jen­seits der Ma­gen-Darm­tä­tig­keit liegt. Al­so von dem ei­gent­li­chen Darm­raum, den die Spei­sen durchlau­fen, se­hen wir jetzt ab; aber wenn wir das­je­ni­ge ins Au­ge fas­sen, was Au­ßen­wand des Dar­mes ist und wo sich der Spei­se-brei durch­schiebt durch die Darm­zot­ten und so wei­ter und dann über­­geht in Lym­phe und Blut, al­so in jen­seits der ei­gent­li­chen ers­ten Ver­­dau­ung­s­tä­tig­keit Lie­gen­des, so wir­ken sol­che Be­we­gun­gen, wie wir sie eben aus­ge­führt ha­ben, tat­säch­lich zu­rück auf die in­ne­re Ver­dau­ung, auf al­les das­je­ni­ge, was Ver­dau­ung­s­tä­tig­keit ist in den Blut­ge­fä­ß­en,
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was Ver­dau­ung­s­tä­tig­keit ist aber na­ment­lich in den Nie­ren. Al­so wenn es sich Ih­nen dar­um han­deln soll­te, die Nie­ren­tä­tig­keit zu re­gu­lie­ren, dann wür­den Sie sol­che Be­we­gun­gen aus­füh­ren las­sen. Ge­ra­de die­se Be­­we­gun­gen, die wir jetzt als P- und B-Be­we­gun­gen aus­ge­führt ha­ben, das ist das­je­ni­ge, was auch im emi­nen­tes­ten Sin­ne auf die Re­gu­lie­rung der Nie­ren­tä­tig­keit, al­so auf die Har­nent­lee­rung zum Bei­spiel re­gu­lie­rend wirkt. Die­se Zu­sam­men­hän­ge sind für den ganz ge­wiß au­ßer­or­dent­lich in­ter­es­sant, der sich er­in­nert, wie über­haupt das gan­ze Zir­ku­la­ti­on­s­­­we­sen im Men­schen eben zu­sam­men­hängt mit der Spra­che, und wie da­her sich auch ein Zu­sam­men­hang her­aus­s­tellt zwi­schen dem, was sich vom Stoff­wech­sel her in das Zir­ku­la­ti­ons­sys­tem hin­ein­schiebt und die­­ser be­son­de­ren Form des Lau­tie­rens, des Kon­so­n­an­tie­rens.
Ver­su­chen wir jetzt ein­mal ein D zu ma­chen. Nun ver­su­chen Sie, die­­sel­be Be­we­gung zu ma­chen mit den Bei­nen, in­dem Sie ver­su­chen zu hüp­fen, aber wäh­rend des Hüp­fens die Bei­ne et­was in den Kni­en beu­­gen. Aber man muß da­bei ver­su­chen, die Pa­ti­en­ten im­mer stär­ker und stär­ker die­ses Beu­gen in den Kni­en und Hüp­fen ma­chen zu las­sen und sie sprin­gen zu las­sen. Vi­el­leicht macht uns Frau B. vor das T und dem ent­spräche jetzt ein Vor­wärts­hüp­fen mit dem Ver­such, X-Bei­ne zu bil­den. Al­so Sie ma­chen den Ver­such, im Vor­wärts­sch­rei­ten aus­wärts zu hüp­fen und X-Bei­ne zu bil­den. Das ist das­je­ni­ge, was man aus­füh­ren muß. Es han­delt sich hier ja zu­nächst dar­um, die Sa­che zu de­mon­s­trie­­ren. Da ha­ben wir al­so D und T. Es ist wir­k­lich so, daß man bei die­sen Din­gen, wenn man den so­ge­nann­ten wei­chen Laut aus­führt, ab­hel­fen kann ge­lin­de­ren Din­gen nach die­ser Rich­tung; wenn man den so­ge­nan­n­­ten har­ten Laut aus­führt, den schär­fe­ren Din­gen nach die­ser Rich­tung. Man muß sie na­tür­lich mi­nu­ten­lang wie­der­ho­len las­sen von den Pa­ti­en­­­ten, bis die recht mü­de wer­den - bei die­sen Din­gen han­delt es sich wir­k­­lich dar­um, die Din­ge aus­füh­ren zu las­sen bis zur Er­mü­dung. Dann, wenn man sie bis zur Er­mü­dung aus­füh­ren läßt, so ist ins­be­son­de­re die­­ser D- und T-Laut ei­ne Kraft, die stär­kend wirkt auf die Darm­tä­tig­keit, und zwar ins­be­son­de­re auf die­je­ni­ge Darm­tä­tig­keit, die im Ver­stopft-sein zum Aus­druck kommt. Al­so man kann da man­chen Ver­stop­fun­gen ent­ge­gen­ar­bei­ten. Es ist ja für den, der die phy­sio­lo­gi­schen Zu­sam­men­hän­ge kennt zwi­schen dem Spra­ch­or­ga­nis­mus, der ja die Be­we­gung auf­nimmt
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im Sp­re­chen­ler­nen, und dem Stoff­wech­sel-Glied­ma­ßen­or­ga­nis­­mus, un­be­dingt ei­ne sol­che Sa­che an­schau­lich.
Nun, vi­el­leicht sind Sie so gut, Fräu­lein W., und ma­chen uns ei­nen G-Laut vor. Es han­delt sich dar­um, daß Sie wie­der­um ver­su­chen, in ei­ner ähn­li­chen Wei­se mit Bil­dung von X-Bei­nen vor­wärts­zu­rü­cken. Das­sel­be wä­re mit dem K-Laut (Frau B.) Und nun müs­sen Sie mit scharf au­s­ein­an­der­ge­s­p­reiz­ten Bei­nen ver­su­chen, vor­wärts­zu­hüp­fen, eben­so mit dem Q, aber das ist ja das­sel­be. Da ha­ben wir ei­ne Be­we­gung, so­­wohl beim G, wie beim K, wie beim Q, wel­che schon an­re­gend wirkt auf die Fort­be­we­gung, auf die in­ne­re Me­cha­ni­sie­rung des Dar­mes, al­so wel­che die Be­we­gung des Dar­mes sel­ber för­dert. Der Un­ter­schied in der phy­sio­lo­gi­schen Wir­kung zwi­schen D und T, G, K und Q ist der, daß bei D und T mehr ei­ne Wir­kung in dem Ver­ar­bei­ten der Spei­sen sel­ber da ist, wäh­rend bei G, K und Q mehr ei­ne Wir­kung auf die Fort­be­we­­gung der Spei­sen im Darm vor­han­den ist, al­so wenn der Darm sel­ber stockt.
Be­son­ders wich­tig und the­ra­peu­tisch frucht­bar an­zu­wen­den ist ja der S-Laut. (Fräu­lein W.) Wenn Sie die­sen S-Laut ma­chen, so han­delt es sich eben dar­um, daß Sie hüp­fen, mit fort­wäh­ren­dem Be­hal­ten der Bei­ne in der 0-Form vor­wärts­hüp­fen und den S-Laut ma­chen. Und die­ses hängt tat­säch­lich, na­ment­lich da­durch, daß man in die­ser 0-Form for­t­­wäh­rend die Bei­ne auf­setzt, so­gar sehr in­ner­lich zu­sam­men mit der men­sch­li­chen Ver­dau­ung­s­tä­tig­keit, al­so mit der Stoff­wech­sel­tä­tig­keit, wie sie wie­der­um zu­rück­wirkt auf den gan­zen men­sch­li­chen Or­ga­nis­­mus. Und man hat ge­ra­de an die­sen Be­we­gun­gen et­was, was man ma­chen las­sen kann auch von Kin­dern, die man­gel­haf­te Ver­dau­ungs­­tä­tig­keit zei­gen und da­durch Kopf­sch­mer­zen ha­ben; denn be­son­ders re­gu­lie­rend wirkt die­se Be­we­gung auf die Gas­ent­wi­cke­lung im Darm. Wenn die­se nicht in Ord­nung ist, al­so zu ge­ring oder zu stark, so wird ins­be­son­de­re die­se Be­we­gung im emi­nen­tes­ten Sin­ne wich­tig wir­ken.
Dann ha­ben wir den F-Laut. (Frau B.) Da han­delt es sich um et­was Psy­chi­sches. Da muß man ver­su­chen, den Sprung so aus­zu­füh­ren: man setzt an zum Sprin­gen und ver­sucht vor­wärts­zu­kom­men; aber jetzt beim Auf­sprin­gen st­reng mit den Ze­hen­spit­zen auf­t­re­ten, jetzt Ha­cken auf - jetzt wie­der­um Sprung auf die Ze­hen­spit­zen, jetzt wie­der­um
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Ha­cken auf. Beim V wür­de es eben­so sein. Da ha­ben wir ei­ne Be­we­gung, wel­che prak­ti­ziert wer­den soll­te, wenn man fin­det, daß die Har­nent­lee­rung nicht in Ord­nung ist. Al­so es wirkt an­re­gend auf die Harn­ent­lee­rung. Wenn man aus ir­gend­wel­chen Grün­den ge­nö­t­igt ist, die­se ir­gend­wie an­zu­re­gen, dann soll­te man die­se Be­we­gung aus­füh­ren las­sen.
Es ist na­tür­lich durch­aus mög­lich, daß man in der man­nig­fal­tigs­ten Wei­se die Be­we­gun­gen kom­bi­niert, denn man wird ja, wenn man zu be­han­deln hat, fin­den, daß man, das ei­ne oder das an­de­re nach der ei­nen oder an­dern Rich­tung hin kom­bi­nie­rend, zu wir­ken hat.
Wenn wir ein R ma­chen (Fräu­lein W.), bit­te ich Sie, so das R zu ma­chen, daß Sie deut­lich im­mer so beim Vor­wärts­sch­rei­ten wie­der­um st­re­cken, dann mit dem lin­ken Fuß so (hier führ­te Dr. Stei­ner die Beu­ge­und St­reck­be­we­gung sel­ber vor; d.H.) auf­t­re­ten, st­re­cken, und wäh­rend Sie in die­ser Wei­se im­mer­fort mit den ge­beug­ten Bei­nen beim Vor­wärts­­sch­rei­ten auf­t­re­ten, ver­su­chen Sie das R zu ma­chen. Das müß­te in die­ser Wei­se aus­ge­bil­det wer­den. Wenn die­ses R ein paar Mi­nu­ten mit ei­nem Men­schen ge­übt wird - nur müß­te es öf­ters am Ta­ge dann ge­übt wer­­den -, so ist es et­was, was den Ent­lee­rungs­rhyth­mus, wenn er nicht in Ord­nung ist, re­gelt. Das ist al­so et­was, was di­rekt auf den Ent­lee­rungs-rhyth­mus hin­über­wirkt, was den Ent­lee­rungs­rhyth­mus re­gelt.
Es ist auch sonst für das Be­o­b­ach­ten der gan­zen Dy­na­mik des Men­­schen wich­tig, die­se Zu­sam­men­hän­ge, die auf die­se Wei­se zu­ta­ge tre­ten, ins Au­ge zu fas­sen, wenn es auch na­tür­lich durch­aus not­wen­dig ist, daß man die­se Be­we­gun­gen nicht di­let­tie­rend aus­führt, son­dern daß sie durch­aus eben, wenn sie aus­ge­führt wer­den, sach­ge­mäß aus­ge­führt wer­­den, nach der Diag­no­se.
Nun ein L (Frau B.), wie­der­um in Ver­bin­dung mit der Be­müh­ung, die Bei­ne in die X-La­ge zu ver­set­zen und vor­wärts­zu­hüp­fen - zu­sam­­men­zie­hen - wie­der­um ma­chen. Das müß­te aber zu glei­cher Zeit ei­ne An­st­ren­gung sein, vor­wärts­zu­hüp­fen. Die Vor­wärts­be­we­gung ist in ei­nem sol­chen Fal­le durch­aus nö­t­ig. Die­se Be­we­gung, die wirkt ganz be­son­ders stark ein auf die Pe­ri­s­tal­tik, auf die Darm­be­we­gung sel­ber. Es ist so, daß man die­se Be­we­gung auch ver­wen­den kann, in­dem man den Pa­ti­en­ten rück­wärts sich be­we­gen läßt in der­sel­ben Wei­se. Das wird er nur sehr viel schwe­rer ler­nen, aber auf die Darm­be­we­gung, auf die
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Pe­ri­s­tal­tik wirkt das in ganz be­deut­sa­mer Wei­se re­gu­lie­rend ein, wie über­haupt al­le die­se Be­we­gun­gen re­gu­lie­rend ein­wir­ken vom Glie­d­­ma­ßen-Stoff­wech­sel­or­ga­nis­mus aus bis in das­je­ni­ge, was ja dann die De­pen­denz ist des Glied­ma­ßen-Stoff­wech­sel­or­ga­nis­mus in die­ser Be­­zie­hung, oder we­nigs­tens was das da­ran An­sch­lie­ßen­de ist, die Zir­ku­la­­ti­on und auch die At­mungs­be­we­gung.
Ein ganz be­son­ders in­ter­es­san­ter Buch­sta­be ist das H, die­ses H, wel­ches ei­gent­lich den meis­ten Vo­ka­len auch an­haf­tet. Al­so die­ses H ist nun so vom Ge­hen zu be­g­lei­ten, daß man ver­sucht, mit an­ein­an­der­ge­s­tell­ten Bei­nen zu­nächst zu ste­hen, vor­wärts­zu­hüp­fen, dann wäh­rend des Vor­­wärts­hüp­fens die Bei­ne zu sp­rei­zen und dann wie­der auf­zu­schla­gen mit den ge­s­p­reiz­ten Bei­nen, im­mer mit Vor­wärts­be­we­gen. Das ist ei­ne Be­­we­gung, die aber - das bit­te ich zu be­rück­sich­ti­gen - durch­aus lang­sam aus­ge­führt wer­den muß. Bei den an­dern Be­we­gun­gen kommt es dar­auf an, daß man sie sch­nell aus­führt, die­se Be­we­gung aber müß­te lang­sam aus­ge­führt wer­den, und es müß­ten auch Ru­he­pau­sen sein zwi­schen den ein­zel­nen Sprün­gen. Bei die­ser Be­we­gung ist das zu be­rück­sich­ti­gen aus dem Grun­de, weil die­se Be­we­gung sehr stark wirkt auf die Re­­gu­lie­rung der Darm­tä­tig­keit in der Ge­gend, wo der Über­gang ist vom Ma­gen in den Darm. Al­so es ist da­her, wenn man be­merkt, daß ir­gend je­mand die Spei­sen nicht her­aus­be­kommt aus dem Ma­gen in den Darm hin­ein, von gro­ßem Vor­teil, die­se Be­we­gung ma­chen zu las­sen; aber wie ge­sagt, in Ru­he und mit ei­nem Still­ste­hen nach je­dem ein­zel­nen Hüp­fen.
Nun ha­ben wir dann das M. (Frau B.) Die­ses M muß man im Kie­bit­z­­schritt ma­chen. Es ist gut, wenn man den ei­nen Gang mit dem ei­nen Bein ma­chen läßt und den an­dern Gang mit dem an­dern Bein - hin und her. Man kann ja auch den Kie­bitz­schritt wie­der zu­rück ma­chen las­sen und dann mit dem an­dern Bein ihn wie­der vor­wärts ma­chen las­sen. Die­se Tech­nik, den Kie­bitz­schritt zu­rück ma­chen zu las­sen, das ist et­was, was an­ge­eig­net wer­den soll­te. Das ist nun in der Tat ei­ne Be­we­gung, die wich­tig ist zu stu­die­ren, denn das M in die­ser Form in der Be­we­gung aus­ge­führt, das ist et­was, was re­gu­lie­rend wirkt im Grun­de ge­nom­men auf den gan­zen Stoff­wech­sel­or­ga­nis­mus, auf den Glied­ma­ßen­or­ga­nis­­mus, und, was au­ßer­or­dent­lich wich­tig ist, na­ment­lich auch üben zu las­sen
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im Ent­wi­cke­lungsal­ter der Kin­der. Wenn die­se Übung mit dem M ge­ra­de in der Zeit der Ge­sch­lechts­rei­fe ge­übt wird, dann wird es au­ßer­or­dent­lich re­gu­lie­rend wir­ken auch nach dem, ich möch­te sa­gen, Vor­­dring­li­chen des Se­xual­le­bens. Re­gu­lie­rend auf das Vor­dring­li­che des Se­xual­le­bens wirkt es, wenn man es na­ment­lich im Ent­wi­cke­lungsal­ter übt. Man muß sich dann nur eben ei­nen Blick an­ge­eig­net ha­ben da­für, ob man es in die­ser Wei­se zu üben hat. Es ist nicht um­sonst der Buch­sta­be M an­ge­se­hen wor­den in der Zeit, in der man noch et­was ver­stan­den hat von dem in­ne­ren Ge­halt der Buch­sta­ben, als ein au­ßer­or­dent­lich wich­­ti­ger Buch­sta­be und als der­je­ni­ge, wel­cher ab­sch­ließt die OM-Sil­be des Ori­ents. Die­ses Ab­sch­lie­ßen der OM-Sil­be des Ori­ents durch das M ist aus dem Grun­de, weil tat­säch­lich der gan­ze Mensch von sei­nem Stof­f­wech­sel-Glied­ma­ßen­or­ga­nis­mus aus re­gu­liert wird durch die­sen Laut ge­ra­de. Und be­son­ders re­gu­lie­rend ist dann die­se Be­we­gung. Es ist in al­ten Kul­tu­ren durch­aus üb­lich ge­we­sen, sol­che Be­we­gun­gen jün­ge­re Leu­te aus­füh­ren zu las­sen, um sie eben kör­per­lich als gan­ze Men­schen und zu glei­cher Zeit als sich zu­rück­hal­ten­de Men­schen zu er­zie­hen.
Wir ha­ben dann den N-Laut. Den N-Laut be­g­lei­tet man mit ei­nem Sprin­gen mit von vorn­he­r­ein ge­beug­ten Kni­en. Al­so man be­hält die ge­beug­ten Bei­ne, die ge­beug­ten Knie bei, und nun springt man. Das ist ei­ne Be­we­gung, die au­ßer­or­dent­lich stär­kend auf die Darm­tä­tig­keit wirkt in der Rich­tung, daß man sie an­wen­den soll bei Nei­gun­gen zu Di­arr­höe. Das kann Ih­nen wie­der ein Be­weis da­für oder ei­ne Hin­wei­­sung dar­auf sein, wie man das He­r­ein­wir­ken des Be­we­gungs­sys­tems auf das Stoff­wech­sel­sys­tem eben sieht. Das ist et­was, was ja erst ei­nem so rich­tig auf­fällt, wenn man eben be­rück­sich­tigt die Zu­sam­men­hän­ge zwi­­schen dem Be­we­gungs­sys­tem und dem Stoff­wech­sel­sys­tem durch die Er­kennt­nis der Drei­g­lie­de­rung des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. Die­se­D­rei-glie­de­rung des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, sie ist ja in der Tat licht­brin­­gend für vie­les, und man kann lan­ge auf der ei­nen Sei­te al­ler­lei Ex­er­zi­ti­en aus­sin­nen, bei de­nen man glaubt, auf das See­li­sche Rück­sicht zu neh­men, in un­se­rer heu­ti­gen Zeit, wo ja die See­le­n­er­kennt­nis fast nur noch in Wor­ten be­steht, oder man bil­det aus das Tur­nen, wo­bei man nur auf die kör­per­li­che Phy­sio­lo­gie sieht. Man kann lan­ge über die­se Din­ge her­um­re­den, man wird oh­ne die Er­kennt­nis der Drei­g­lie­de­rung
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des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus nicht zu ei­ner Klar­heit in die­sen Din­gen kom­men. Es war ja in der Tat in­ter­es­sant, wie hier ein­mal ein Phy­si­o­­lo­ge der Ge­gen­wart war, der sich an­ge­hört hat ei­ne von den Vor­re­den, die ich ja ge­wöhn­lich sp­re­che bei der Eu­ryth­mie, und dann sich auch die Eu­ryth­mie an­ge­se­hen hat. Nun sa­ge ich ja ge­wöhn­lich, daß man in der Er­zie­hung wird tre­ten las­sen müs­sen die­ses be­seel­te Tur­nen an die Stel­le des ja bloß aus der Phy­sio­lo­gie her­vor­ge­hen­den Tur­nens. Da sag­te der be­tref­fen­de Phy­sio­lo­ge, der ja auch heu­te als ei­ne so gro­ße Au­to­ri­tät in Er­näh­rungs­sa­chen gilt: Ja, für ihn wä­re das noch gar nicht ge­nug, wenn man sagt, man soll das Tur­nen nicht über­schät­zen, son­dern für ihn wä­re das Tur­nen über­haupt kein Un­ter­richts­mit­tel, son­dern ei­ne Bar­ba­rei.
Nun, se­hen Sie, hin­ter so et­was steckt ei­gent­lich ein sehr be­deut­sa­mes Zeit­symp­tom. Es ist eben­so rich­tig zu sa­gen: Das Tur­nen als sol­ches wird ge­wöhn­lich ein­sei­tig heu­te auf­ge­faßt, weil es bloß aus der Phy­si­o­­lo­gie und aus der Ana­to­mie des Or­ga­nis­mus her­vor­ge­zo­gen wird, wie es an­de­rer­seits ein­sei­tig we­nigs­tens wie­der­um ist zu sa­gen, das Tur­nen sei ei­ne Bar­ba­rei. Warum? Weil, wenn man das Tur­nen nur aus der Phy­sio­lo­gie des Kör­pers her­aus sucht, dann wird es ei­ne Bar­ba­rei. Un­se­re ma­te­ria­lis­ti­sche Er­zie­hung und Zi­vi­li­sa­ti­on hat erst aus dem Tur­nen ei­ne Bar­bar­ci ge­macht. So wie eben heu­te ge­turnt wird, ist es ei­ne Bar­­ba­rei. Und nicht wahr, es ver­bin­det sich die An­schau­ung über das Tur­­nen mit ganz fal­schen Vor­stel­lun­gen. So glau­ben zum Bei­spiel die Leu­te, al­ler­dings heu­te nicht mehr die Fach­leu­te, aber im­mer­hin vie­le Leu­te glau­ben, wenn man ir­gend je­man­den geis­tig an­ge­st­rengt hat und ihn nach­her kör­per­lich, wie sie mei­nen, sich er­ho­len läßt, so sei das ei­ne wir­k­­li­che Er­ho­lung. Es ist ja gar nicht wahr! Ob ei­ner ei­ne Stun­de rech­net oder ei­ne Stun­de turnt, er wird ganz gleich mü­de in Wir­k­lich­keit; das macht kei­nen Un­ter­schied. Das weiß man ja al­ler­dings heu­te, aber man kann nicht rich­tig be­ur­tei­len, wie ge­ra­de in die Tum­be­we­gung hin­ein­ge­bracht wer­den muß See­le und Geist, wie das, was als Be­we­gung aus­ge­führt wird, aus dem gan­zen Men­schen kom­men muß. Nun, nicht wahr, beim Tur­nen ist es ja so, daß man schon die Sa­che so wird hand­ha­ben müs­sen nach und nach, daß sich das­je­ni­ge, was wir als künst­le­ri­sche Eu­ryth­mie aus­bil­den, wird ve­r­ei­ni­gen müs­sen mit dem, was als phy­sio­lo­gi­sches
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Tur­nen aus­ge­bil­det wer­den kann. Und man kann ja ganz gut aus dem Eu­ryth­mi­schen in das Tur­ne­ri­sche hin­über­kom­men. Es wird nur im­mer dar­auf zu se­hen sein, daß solch ei­ne Eu­ryth­mie, die ei­gent­lich als be­seel­­tes Tur­nen im Un­ter­richt ei­ne Rol­le spielt, mit, ich möch­te sa­gen, ei­ni­­gem Hu­mor ge­ge­ben wer­de, al­so den Kin­dern vor al­len Din­gen Freu­de ma­chen muß. Es muß den Kin­dern Freu­de ma­chen, das ge­hört da­zu. Eu­myth­mie et­wa als gries­grä­mi­gem, ver­trock­ne­tem Päda­go­ge zu ge­ben, ist et­was, was ei­gent­lich gar nicht gin­ge.
Nun hät­ten wir noch das Sch. (Fräu­lein W.) Wenn Sie ver­su­chen, die­­ses zu ma­chen, in­dem Sie es be­g­lei­ten mit ei­nem klei­nen Sprung, ei­nem grö­ße­ren Sprung, ei­nem klei­nen Sprung, wie­der ein grö­ße­rem Sprung, ein klei­ne­rem Sprung, ein grö­ße­rem Sprung, dann hat man wie­der­um auch in dem Sch ei­ne Be­we­gung, wel­che ei­ne star­ke Wir­kung aus­übt; aber auch die­se Be­we­gung, man muß sie lang­sam aus­füh­ren las­sen. Bei dem N-Be­we­gung ist es nicht not­wen­dig, daß man sie be­son­ders ver­lang­­s­amt, aber bei dem H- und Sch-Be­we­gung ist es not­wen­dig, daß man sie lang­sam aus­führt, und daß man auch hier al­so nach je drei Sprün­gen, wenn man über­geht zum nächs­ten, kurz ruht; da­durch kommt ja auch ein Rhyth­mus he­r­ein, kurz, lang, kurz - jetzt ruht man - lang, kurz, lang - jetzt ruht man - kurz, lang, kurz - jetzt ruht man. Al­so man hat in die­sem Be­we­gung et­was, was auch wie­der­um in ent­sp­re­chen­den Fäl­len - man kann ja die Be­we­gung durch­aus kom­bi­nie­ren - ganz be­son­ders auf die­je­ni­gen Par­ti­en, die An­fang­s­pam­ti­en sind, auf den Ma­gen be­zo­gen, auf die An­fang­s­pam­ti­en des Dar­mom­ga­nis­mus wirkt. Al­so wenn je­mand na­ment­lich ei­ne als sol­che schwa­che Ver­dau­ung hat, daß ihm die Spei­sen im Ma­gen lie­gen blei­ben - ich ha­be bei an­de­rem Ge­le­gen­heit schon auf Ahn­li­ches auf­merk­sam ge­macht, das ist ja be­son­ders auch bei der H-Be­­we­gung der Fall, aber bei die­sem Sch-Be­we­gung kommt es na­ment­lich dar­auf an, daß man acht gibt, ob sich zum Bei­spiel Ma­gen­säu­re leicht ent­wi­ckelt und der­g­lei­chen -, dann wird man die­se Sch-Be­we­gung aus­­­füh­ren las­sen.
So se­hen Sie, daß das Kon­so­n­an­tie­men eben in ei­nem ganz an­dern Wei­se mit dem Ge­stal­tung des Men­schen zu­sam­men­hängt als das Vo­ka­li­­sie­ren. Beim Vo­ka­li­sie­ren muß­te ich Sie auf­merk­sam ma­chen dar­auf, wie das In­ne­re, das mehr nach in­nen Ge­le­ge­ne, zu­sam­men­hängt mit der
#SE315-058
Be­we­gung. Hier ha­ben wir es mit ei­ner Wir­kung auf das drit­te Glied des drei­g­lie­d­ri­gen men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus zu tun.
Nun, wenn man na­ment­lich das, was wir in be­zug auf das Vo­ka­li­sie­­ren vor­ges­tern be­spro­chen ha­ben, an­wen­det, dann ist es gut, wenn man ver­sucht, be­vor man die Übung als sol­che aus­füh­ren läßt in be­zug auf ei­nen Vo­kal, den be­tref­fen­den Vo­kal den Pa­ti­en­ten lang­sam lau­ten zu las­sen. So daß er al­so, oh­ne zu sin­gen - das Sin­gen wür­de we­ni­ger hel­fen in die­sem Fall -, den Laut ein­fach lan­ge hin­tönt und dann, wenn er das ei­ne Zeit­lang ge­macht hat, laut hin­ge­tönt hat den Laut, dann läßt man ihn die be­tref­fen­de vo­ka­li­sche Be­we­gung aus­füh­ren; und dann, nach­­­dem er sie aus­ge­führt hat, ver­su­che man in ihm her­vor­zu­ru­fen die Vor­­­stel­lung, als hör­te er den be­tref­fen­den Laut, den er aus­ge­führt hat. Sie wer­den ja fin­den, daß in der Ge­gen­wart die we­nigs­ten Men­schen die Vor­stel­lung ha­ben, daß sie in­ner­lich Lau­te geis­tig-see­lisch hö­ren. Al­so nicht wahr, man muß ihm sa­gen, er soll in ei­ne sol­che See­len­stim­mung kom­men, als wenn er das 1 nun hör­te. Es ist ganz be­son­ders wich­tig, die­se Sa­che zu ver­ste­hen. Denn se­hen Sie, wenn Sie zu­nächst den Pa­ti­en­­­ten den Vo­kal aus­sp­re­chen las­sen, hin­tö­nen las­sen, dann hat der Or­ga­­nis­mus als sol­chem das Ge­fühl, als ob dem be­tref­fen­de Laut er­regt wür­de. Führt er dann die Be­we­gung aus, so er­scheint die Be­we­gung wie ei­ne Wir­kung des aus­ge­spro­che­nen Lau­tes. Und hört man dann hin, al­so tönt man das I, macht nach­her die Be­we­gung, die wir ken­nen­ge­lernt ha­ben und bil­det sich nach­her ein in dem Phan­ta­sie, man hö­re das 1 klin­gen, dann ist es: Er­re­gung des 1, das, was ent­steht in der Be­we­gung des 1, Hö­ren des­je­ni­gen, was sich be­wegt hat, den Laut wie­der hö­ren. Al­so dies ist et­was, was tat­säch­lich viel Le­ben hin­ein­bringt in die­sen men­sch­­li­chen Äther­leib, und zwar eben ge­ra­de nach den Rich­tun­gen, die wir her­vor­ge­ho­ben ha­ben, ein rich­ti­ges Le­ben hin­ein­bringt in die­sen Ather­­leib. Und dar­auf ist es ja bei die­sen Din­gen, bei die­sen Übun­gen be­son­ders ab­ge­se­hen, daß Be­we­gung in den men­sch­li­chen Äthem­leib hin­ein­ge­bracht wer­de, daß al­so tat­säch­lich die äthe­ri­sche Tä­tig­keit des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus in ei­ne in­ner­lich ge­re­gel­te Be­we­gung hin­ein­ge­bracht wird. Es ist ja ganz be­son­ders in­ter­es­sant, wenn man sieht, wie die Be­­we­gung, die als Damm­be­we­gung vor­sch­mei­tet von vor­ne nach rück­wärts, aus­löst ei­ne Be­we­gung, ein im Äthem­leib Vor­sch­mei­ten von rück­wärts
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nach vor­ne, die sich dann an der Bauch­wand bricht - nicht ei­gen­t­­lich bricht, son­dern ver­schwin­det. Die­se letz­te­re Be­we­gung, die ist in den meis­ten Fäl­len, wenn die Damm­tä­tig­keit nicht in Ord­nung ist, eben auch in kras­ses­ter Un­ord­nung. Und die­se Tä­tig­keit, die der phy­si­schen Be­­we­gung ent­ge­gen­ge­setzt ist, wird ins­be­son­de­re an­ge­regt, sa­gen wir zum Bei­spiel bei dem R-Be­we­gung. Bei der ist ein ganz le­ben­di­ges Vi­brie­ren von rück­wärts nach vor­ne vor­han­den, und das ist das­je­ni­ge, was dann in der R-Be­we­gung eben auf den Ent­lee­rungsm­hyth­mus in ganz be­son­­de­rer Wei­se wirkt.
Es ist das auch päda­go­gisch-di­dak­tisch durch­aus gut an­zu­wen­den, denn dem gan­ze men­sch­li­che Or­ga­nis­mus ist doch wie­der­um ei­ne Ein­heit und al­les wirkt in ihm ein­heit­lich. Be­trach­ten Sie zum Bei­spiel in der Schu­le die Kin­der, so wer­den Sie sol­che un­ter ih­nen fin­den, die fast gar nicht ein R aus­sp­re­chen kön­nen, die al­so ganz sch­reck­lich sind in be­zug auf das R-Aus­sp­re­chen. Na­tür­lich kön­nen sich an­de­re Tat­sa­chen kreu­­zen, und die Din­ge brau­chen dann nicht ganz deut­lich her­vor­zu­t­re­ten; aber sol­che Kin­der sind ei­gent­lich im­mer die Kan­di­da­ten der Har­t­­lei­big­keit zu glei­cher Zeit, und man er­weist ih­nen in der Tat ei­ne Wohl­­tat, wenn man mit ih­nen so et­was macht wie das­je­ni­ge, was ich heu­te als die R-Be­we­gung, die för­der­lich ist für den Ent­lee­rungs­rhyth­mus, Ih­nen vor­ge­führt ha­be. Es ist schon so, daß man die­se Din­ge na­tür­lich päda­go­gisch ver­wer­ten kann. Da muß man aber dann, ich möch­te sa­gen, im­mer nur die An­deu­tun­gen ha­ben, und man muß ja nicht zu weit ge­hen. Der Arzt aber, der kann schon weit ge­hen, denn er wird ja fin­den, daß na­tür­lich ganz ge­wis­se Symp­to­me auf­t­re­ten dann, wenn das ta­ge-, wo­chen­lang ge­übt wor­den ist. Aber er ist ja na­tür­lich in der La­ge, sich ge­gen die­se Symp­to­me, die ganz be­rech­tig­ter­wei­se auf­t­re­ten müs­sen, durch an­de­res wie­der­um zu weh­ren. Ich will sa­gen, wenn zum Bei­spiel die Wir­kung der N-Be­we­gung zu stark auf­t­re­ten wür­de, wür­de man da nur brau­chen ei­ne D-Be­we­gung dem ent­ge­gen­set­zen und man hät­te da­durch das­je­ni­ge den­noch er­reicht, was zu er­rei­chen ist. Al­so man kann ja das ei­ne durch das an­de­re aus­g­lei­chen.
Ich will heu­te nur noch sa­gen, daß ich wir­k­lich nicht möch­te, daß die Kun­st­eu­ryth­mie in ir­gend­ei­ner Wei­se be­ein­träch­tigt wür­de durch die Au­s­ein­an­der­set­zun­gen, die sich na­tür­lich an die Eu­ryth­mie knüp­fen
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müs­sen, wenn sie als Hy­gie­nisch-The­ra­peu­ti­sches in Be­tracht ge­zo­gen wer­den muß. Und die Kun­st­eu­ryth­mis­ten bit­te ich durch­aus, die­se Din­ge, wenn sie die Kun­st­eu­ryth­mie üben, na­tür­lich gründ­lich zu ver­­­ges­sen, da­mit sie nicht et­wa be­irrt wer­den durch ih­re Ge­dan­ken an die Ver­dau­ung­s­tä­tig­keit, wenn sie ih­re Kun­st­eu­ryth­mie aus­ü­ben. Das wä­re na­tür­lich ei­ne höchst be­tr­üb­li­che Tat­sa­che. Man muß durch­aus sich aber klar sein dar­über, daß men­sch­li­che Kunst auch sonst durch­aus mit dem gan­zen, mit dem vol­len Men­schen zu­sam­men­hängt und nicht et­wa bloß aus dem Kop­fe kommt. Und das muß na­tür­lich ge­ra­de ei­ner Be­we­gungs­­kunst ge­gen­über ins Au­ge ge­faßt wer­den.
Das ist das­je­ni­ge, was ich Ih­nen heu­te noch sa­gen woll­te. Nun wol­len wir noch in den nächs­ten Ta­gen et­was mehr die Evo­lu­ti­on des Men­schen Be­tref­fen­des be­sp­re­chen, in be­zug auf das­je­ni­ge, was dann nach Pe­ri­o­­den, al­so sa­gen wir, bei der Übung am kind­li­chen Or­ga­nis­mus, was dann als Wir­kung im spä­te­ren Al­ter her­vor­tritt.
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Wir wol­len heu­te über­ge­hen zu ei­ni­gen eu­ryth­mi­schen Übun­gen, wel­che sich mehr auf das Wir­ken vom See­li­schen aus be­zie­hen. Da­bei muß aber vor­aus­ge­schickt wer­den, daß ge­wöhn­lich an­ge­nom­men wird, wenn der Mensch ei­ne Wil­lens­äu­ße­rung ent­wi­ckelt, oder wenn er ein Ur­teil en­t­­wi­ckelt, daß die­se Äu­ße­run­gen nur zu­sam­men­hän­gen mit dem men­sch­­li­chen Ner­ven­sys­tem. Das ist aber durch­aus nicht der Fall, son­dern man muß sich klar sein dar­über, daß zum Bei­spiel Ur­tei­le, die der Mensch ab­gibt, durch­aus zu­sam­men­hän­gen mit sei­ner Ge­samt­kon­sti­tu­ti­on, daß der Mensch ein Ur­teil aus sei­nem Ge­samt­we­sen her­aus gibt. Wenn man da­her für ein Ur­teil die ent­sp­re­chen­de eu­ryth­mi­sche Be­we­gung macht, dann ist das auch wie­der so, daß da­durch der gan­ze Mensch in ei­ner ge­wis­sen Wei­se be­ein­flußt wird, daß al­so nicht nur für das­je­ni­ge, was in ei­nem eu­ryth­mi­schen Be­ur­tei­len zu­stan­de kommt, et­wa bloß der Kopf be­ein­flußt wür­de. Frau B. wird uns für ei­ne Be­ja­hung die en­t­­­sp­re­chen­de Be­we­gung ma­chen, dann für ei­ne Vern­ei­nung. Das ist na­tür­­lich dann mehr­mals hin­te­r­ein­an­der zu ma­chen, wenn es als the­ra­peu­­ti­sche Übung ge­macht wird. Nun, ei­ne sol­che Be­ja­hung und Vern­ei­nung ist ja im aus­ge­spro­che­nen Sin­ne das­je­ni­ge, was man ein Ur­teil nen­nen kann; wenn man ir­gend et­was be­jaht oder vern­eint, hat man ja das ei­gent­li­che We­sen des Ur­teils. Wenn Sie ei­ne sol­che Be­ja­hung oder Ver­­n­ei­nung ge­ben, so ist das so, daß, wenn das öf­ters wie­der­holt wird - Sie kön­nen zum Bei­spiel die Be­ja­hung zehn­mal hin­te­r­ein­an­der wie­der­ho­len las­sen, dann die Vern­ei­nung, Sie kön­nen dar­auf fol­gen las­sen Be­ja­hung, Vern­ei­nung, Be­ja­hung, Vern­ei­nung, zehn­mal bei­des hin­te­r­ein­an­der -, so wirkt ei­ne sol­che Be­we­gung auf dem Um­we­ge durch den Äther­leib au­ßer­or­dent­lich stark auf das At­mungs­sys­tem, und man kann sa­gen:
Man kann auf die­se Wei­se ei­ner vor­han­de­nen Kurz­at­mig­keit ent­ge­gen­ar­bei­ten, so daß al­so, wenn wie­der­um die­se Kurz­at­mig­keit das Symp­tom für ir­gend­ei­ne tie­fer­lie­gen­de Krank­heit­s­er­schei­nung ist, man da, weil ja die Sa­che auf dem Um­we­ge durch den Äther­leib ge­schieht, tat­säch­lich hin­ein­ar­bei­ten kann in die gan­ze Kon­sti­tu­ti­on des Or­ga­nis­mus. Sie
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müs­sen nur jetzt ins Au­ge fas­sen, was das ist, was da ge­tan wird. Das­je­ni­ge, was jetzt Frau B. ge­tan hat, das könn­te man in fol­gen­der Wei­se et­wa in­ter­p­re­tie­ren und wür­de auch das We­sen tref­fen, man könn­te sa­gen: Das, was sie in die Welt ge­setzt hat da­durch, ist ein flüch­tig ge­wor­de­ner Ge­dan­ke, gleich­sam der Ge­dan­ke, der Flü­gel ge­won­nen hat und in die Be­we­gung über­ge­gan­gen ist. Wenn ein Ur­teil eu­ryth­misch fi­xiert wird, ei­ne Be­ja­hung oder Vern­ei­nung, so ist das ein Ge­dan­ke, der rei­tet auf der Be­we­gung. Und da­durch, daß der Ge­dan­ke auf der Be­we­gung rei­tet, setzt man ei­ner­seits tat­säch­lich ei­nen Teil die­ses We­sens her­aus; da der Ge­dan­ke auf der Be­we­gung rei­tet, nimmt man an­de­rer­­seits ei­nen Teil gründ­li­cher in sich he­r­ein, als es sonst ist. Das heißt, man macht ei­ne Be­we­gung, durch die man ei­gent­lich wa­cher wird, als man sonst ist. Sol­che Be­we­gun­gen sind tat­säch­lich auf­we­cken­de Be­­we­gun­gen. Aber da man mit dem Ich nicht zu glei­cher Zeit in der­sel­ben Wei­se auf­wacht, so wird die Ich-Tä­tig­keit da­durch in ei­ner ge­wis­sen Wei­se her­ab­ge­stimmt. Die­ses Her­ab­stim­men der Ich-Tä­tig­keit ist aber nicht ab­so­lut, son­dern in Re­la­ti­on zum Or­ga­nis­mus; das macht das­je­ni­ge aus, was man auf dem Um­we­ge durch den Äther­leib eben als ers­tes Symp­tom er­reicht in der Be­kämp­fung der Kurz­at­mig­keit, und was dann ei­gent­lich sich auf dem Um­we­ge durch den Äther­leib in die gan­ze men­sch­li­che Kon­sti­tu­ti­on hin­ein­ver­fügt.
Nun ei­ne Wil­lens­zu­stim­mung, al­so sa­gen wir Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie. Nun den­ken Sie sich, Sie ma­chen die­se Be­we­gung in der Tat sehr häu­fig hin­te­r­ein­an­der: Sym­pa­thie, An­ti­pa­thie, Sym­pa­thie, An­ti­pa­thie, oder auch eins von bei­den. Wenn Sie die­ses ma­chen - es ist die­ses na­tür­­lich nur zu kon­sta­tie­ren durch das An­schau­en -, dann ist das in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne ei­ne Art von Her­aus­set­zen von et­was, was man in sich trägt. Es ist ei­ne Art von Ein­schla­fen näm­lich. Die an­de­re Be­we­gung (Be­ja­hung und Vern­ei­nung; d. H.) muß sch­nell, die­se lang­sam aus­ge­­führt wer­den. Es ist ja auch ei­ne Be­we­gung, bei der der­je­ni­ge, der ihr zu­schaut, auch die Ima­gi­na­ti­on des Schla­fes be­kommt, man ima­gi­na­tiv al­so ge­wis­ser­ma­ßen ein­schläft mit ei­ner sol­chen Be­we­gung - nicht in Wir­k­lich­keit, we­nigs­tens soll­te man es nicht -; da man aber doch, wäh­­rend man die­se Be­we­gung macht, nicht in Wir­k­lich­keit ein­schläft, so ist das Ich in Re­la­ti­on zum Kör­per stär­ker tä­tig, als es sonst ist. Und es
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wird dann durch ei­ne sol­che Be­we­gung im we­sent­li­chen die Zir­ku­la­ti­on und die Ge­samt­ver­dau­ung an­ge­regt; die Ge­samt­ver­dau­ung so an­ge­regt, daß zum Bei­spiel durch ei­ne sol­che Be­we­gung die Nei­gung zum Auf­­­sto­ßen be­kämpft wer­den kann.
Jetzt wol­len wir ein­mal aus­drü­cken das­je­ni­ge, was man et­wa nen­nen kann, sa­gen wir, das Ge­fühl der Lie­be zu et­was. (Frau B.> Se­hen Sie sich das gut an, al­so das Ge­fühl der Lie­be zu et­was. Den­ken Sie sich das zehn­mal hin­te­r­ein­an­der aus­ge­führt und den­ken Sie sich es be­g­lei­tet in der Wei­se, daß Sie es hin­te­r­ein­an­der zehn­mal aus­füh­ren und im­mer zwi­schen die­ser Be­we­gung dann ei­ne kräf­ti­ge E-Be­we­gung ma­chen.
Al­so: Lie­be - E, Lie­be - E und so wei­ter hin­te­r­ein­an­der die­ses aus­­­füh­ren. Ein sol­ches Ge­fühl - es könn­te auch ein an­de­res Ge­fühl sein -, al­so das­je­ni­ge, was Sie ler­nen in der Eu­ryh­mie als Ge­fühls-Be­we­gung, las­sen Sie im­mer be­g­lei­ten von der E-Be­we­gung, da ha­ben wir im­mer ei­ne star­ke Wir­kung, die vom Äthe­ri­schen des Men­schen aus­geht auf sein As­tra­li­sches, und die im we­sent­li­chen ei­ne, ich möch­te sa­gen, die Zir­ku­la­ti­on warm ma­chen­de Wir­kung hat. Es ist al­so et­was, was ta­t­­säch­lich auf das Zir­ku­la­ti­ons­sys­tem in ei­ner wohl­tä­ti­gen Wei­se ein­wirkt. Man kann nicht sa­gen, daß es be­sch­leu­nigt oder ver­lang­s­amt, aber es wirkt in ei­ner wohl­tä­tig er­wär­m­en­den Wei­se ein.
Es gibt so et­was, was man ei­nen Wunsch nen­nen kann: Hoff­nung. (Fräu­lein W.) Se­hen Sie sich die­ses an, und den­ken Sie sich das, in­dem man im­mer wie­der in die Gleich­ge­wichts­la­ge zu­rück­geht, dann im­mer wie­der­um die­se Wunsch­be­we­gung aus­führt, den­ken Sie sich das in der Ab­wechs­lung be­g­lei­tet im­mer von ei­ner U-Be­we­gung. Das be­deu­tet ei­ne sehr star­ke Ein­wir­kung des As­tra­li­schen auf das Äthe­ri­sche und man kann sa­gen, daß da­durch wie­der­um ei­ne wohl­tä­tig er­wär­m­en­de Wir­kung auf das At­mungs­sys­tem aus­ge­übt wird. Nur na­tür­lich han­delt es sich dar­um, daß all die­se Din­ge, die wir heu­te be­sp­re­chen, auf dem Um­­­we­ge durch den Äther­leib statt­fin­den, und daß sie da­her ih­re Wir­kung nie­mals am nächs­ten Ta­ge schon äu­ßern kön­nen, son­dern un­ge­fähr nach zwei bis drei Ta­gen erst ir­gend­wel­che Wir­kun­gen zei­gen kön­nen; aber um so si­che­rer sind dann die­se Wir­kun­gen.
Den­ken Sie sich ein­mal jetzt, wir ma­chen ei­ne Be­we­gung, die ei­ne Beu­ge- und St­reck­be­we­gung ist, durch die Bei­ne, und wir ma­chen da­zu
#SE315-064
ei­ne aus­ge­spro­che­ne B-Be­we­gung zu glei­cher Zeit (Frau B.), das, was ich Ih­nen jetzt ge­zeigt ha­be, mit ei­ner aus­ge­spro­che­nen B-Be­we­gung zu glei­cher Zeit, jetzt ganz zu­rück, B mit der Beu­gung, die­ses zehn­mal hin­te­r­ein­an­der. Das ist et­was, was Leu­te ma­chen soll­ten, die sehr häu­fig an Mi­grä­ne oder sons­ti­gen Kopf­sch­mer­zen lei­den. Nicht, wenn sie sie ha­ben, die Kopf­sch­mer­zen, son­dern dann, wenn sie sie nicht ha­ben, sol­l­­ten sie das ma­chen.
Ei­ne be­son­ders wirk­sa­me Be­we­gung ist die­ses: den Rumpf beu­gen und st­re­cken vor- und rück­wärts, aber gleich­zei­tig be­g­lei­tet mit ei­ner R-Be­we­gung. (Fräu­lein W.) Nach vor­ne beu­gen, nach rück­wärts beu­gen mit R, und das recht oft hin­te­r­ein­an­der. Das wirkt sehr gut auf das gan­ze rhyth­mi­sche Sys­tem ein, auf den At­mungs- und Zir­ku­la­ti­on­s­­­rhyth­mus. Wenn al­so da sich Un­re­gel­mä­ß­ig­kei­ten fin­den, dann wirkt das un­ter al­len Um­stän­den au­ßer­or­dent­lich gut.
Nun bit­te ich Sie, ei­ne wie­der recht wirk­sa­me Be­we­gung zu se­hen, die be­steht in fol­gen­dem: rechts und links den Kopf schüt­teln mit M-Be­­we­gung. Es soll­te dem Kopf mög­lichst nicht ge­dreht, son­dern nur rechts und links ge­beugt wer­den und da­zu die M-Be­we­gung. Das ist wie­der et­was, was, wenn es aus­ge­führt wird, auf dem Um­we­ge durch den Äther­leib sehr stark be­ru­hi­gend wirkt auf al­les mög­li­che, was als Un­­re­gel­mä­ß­ig­kei­ten im Un­ter­leib auf­t­re­ten kann. Un­re­gel­mä­ß­ig­kei­ten im Un­ter­leib, die sich durch Sch­mer­zen äu­ßern, die kön­nen ge­mil­dert wer­­den durch das. Es muß nur eben das so sein, daß man da­mit Nei­gun­gen zu sol­chen Sch­mer­zen dann be­kämp­fen will, wenn die Sch­mer­zen nicht da sind. Das ist das, wor­auf es an­kommt. Al­so wäh­rend die Sch­mer­zen da sind, ist es nicht gut aus­zu­füh­ren. Daß man es aus­führt, so­lan­ge die Sch­mer­zen nicht da sind, das ist das, wor­auf es be­son­ders an­kommt.
Be­ach­ten Sie das Fol­gen­de: Mit dem Fuß auf das Knie schla­gen, an das Knie anstem­men; die­ses den­ken Sie sich be­g­lei­tet von ei­ner Ar­m­E-Be­we­gung. Es ist ei­ne sehr sc­hö­ne Be­we­gung, und es ist das ei­ne Übung, die sehr gut aus­ge­führt wer­den kann mit den Kin­dern in der Schu­le und soll­te auch da aus­ge­führt wer­den, denn wenn die­se Be­we­­gung häu­fig ge­macht wird, so ist sie tat­säch­lich ei­ne Be­kämp­fe­rin der man­nig­fal­tigs­ten Un­ge­schick­lich­kei­ten. Die Kin­der wer­den we­nigs­tens sehr gut ge­heilt von ih­ren Un­ge­schick­lich­kei­ten, wenn sie ge­ra­de die­se
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Be­we­gung ma­chen. Und wenn dann die Kin­der kom­men und sa­gen, es tun ih­nen be­son­ders die Schul­tern weh und es tut ih­nen al­les mög­li­che weh, dann sa­gen Sie: Das woll­te ich ja ge­ra­de ha­ben; dar­über wirst du, wenn es wie­der gut ist, be­son­ders froh sein! - Denn je­der Sch­merz, der auf die­se Wei­se er­zeugt wird, ist ein Be­kämp­fem der Un­ge­schick­lich­keit. Al­so man darf da schon durch­aus et­was scharf die Kin­der an­pa­cken.
#Bild s. 65
Wir wer­den nun ei­ne an­de­re Art ein­mal ins Au­ge fas­sen. Den­ken Sie sich je­de Art von E-Be­we­gung, die mit den Ar­men aus­ge­führt wer­­den kann, auf den Fuß­bo­den pro­ji­ziert, so ent­steht eben die­se Be­we­­gung: die­se Li­nie schräg sich kreu­zend mit die­ser Li­nie. Nun den­ken wir uns die Sa­che so: Frau B. stellt sich hier­her, Fräu­lein W. dort­hin, und jetzt lau­fen Sie, in­dem Sie das Gan­ze mit ei­ner E-Be­we­gung der Ar­me be­g­lei­ten, lau­fen Sie so, daß Sie an­ein­an­der vor­bei­ge­hen und ge­ben acht, daß Sie sich ja nicht an­sto­ßen. Sie ma­chen al­so auf dem Bo­den ein E und mit den Ar­men ein E und müs­sen acht­ge­ben da­bei, daß Sie sich nicht an­sto­ßen. Und die­ses Acht­ge­ben, die­ses Ver­wen­den der Auf­merk­sam­keit au­f­ein­an­der und auch mit der E-Ge­bär­de, das ist das­je­ni­ge, was hier mit der Be­we­gung zu­sam­men­wirkt. Man kann al­so die­se Sa­che im­mer nur von zwei Per­so­nen aus­füh­ren las­sen. Sie ist, wenn sie von zwei Per­so­nen aus­ge­führt wird, im we­sent­li­chen das, was man nen­nen könn­te ei­ne Stär­kung des Her­zens, al­so al­les das­je­ni­ge, was zu­sam­men­hängt mit den Er­schei­nun­gen, die man so ge­wöhn­lich als Stär­kung des Her­zens be­zeich­net.
Zwi­schen­fra­ge:    Könn­te man die­ses von ei­nem Ge­sun­den und ei­nem Kran­ken aus­­­füh­ren las­sen?
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Man kann das schon, man muß aber dann vi­el­leicht den Ge­sun­den da­zu ver­an­las­sen, daß er nicht die E-Be­we­gung mit den Ar­men mit­­­macht. Nicht wahr, die­se Be­we­gung ist ganz be­son­ders auf, ich möch­te sa­gen, den Sa­na­to­ri­ums­be­trieb ei­gent­lich be­rech­net, wo man na­tür­lich die zwei, de­ren Stär­kung des Her­zens man wünscht, eben hat; es ist schon bes­ser, wenn man die bei­den ha­ben kann.
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Nun den­ken wir uns ein­mal die Be­we­gung so, daß ei­ne der Da­men hier steht, die an­de­re hier, hin­te­r­ein­an­der; wenn Sie an­kom­men, führt Fräu­lein W. die­sen Lauf aus, aber so, daß sie im­mer nach vor­ne schaut, dann, in­dem die Be­we­gung fort­geht, füh­ren Sie die­sen Lauf hier aus, Sie die­sen; Sie stü­ckeln ei­ne Be­we­gung an die an­de­re an und be­g­lei­ten das mit der 0-Hal­tung der Ar­me. Nun na­tür­lich muß man die Leu­te, die das ma­chen, ver­an­las­sen, mit ei­nem ge­wis­sen Tem­po an­zu­fan­gen; erst lang­sa­mer, aber das dann im­mer sch­nel­ler und sch­nel­ler ma­chen las­­sen, von dem Sch­nel­len wie­der­um ins Lang­sa­me ab­flu­ten las­sen. Dann ist das ei­ne Be­we­gung, die we­sent­lich zur Stär­kung des Zwerch­fel­les die­nen kann und da­mit des gan­zen At­mungs­sys­tems. Man kann da wie­der­um, wenn man die 0-Be­we­gung mit den Ar­men we­gläßt, ei­nen Ge­sun­den ver­wen­den zum Mit­tun; aber am bes­ten ist es na­tür­lich, wenn man zwei, die die­se Ge­sun­dung ge­brau­chen, da­zu ver­wen­det.
Nun bit­te ich Sie, Frau B., uns ei­ne H-Be­we­gung noch ein­mal vor-zu­ma­chen. Und jetzt bit­te ich Sie, die­se Be­we­gung so zu ma­chen, daß Sie die Ar­me ganz still­hal­ten und die­se Be­we­gung bloß mit den Schu­l­­tern, so gut es geht, nach­ah­men. Und nun muß man sich aber ge­wöh­nen, die­se Be­we­gung mit den Schul­tern zu ma­chen und zu­g­leich ein A mit
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den Ar­men zu ma­chen, ir­gend­ein A mit den Ar­men; das recht häu­fig hin­te­r­ein­an­der. Se­hen Sie, das ist das­je­ni­ge, was man nen­nen könn­te:
eu­ryth­misch la­chen. So lacht man eu­ryth­misch. Und wenn man so eu­ryth­misch lacht, so ist das wir­k­lich in sehr ver­schärf­tem Ma­ße das­je­ni­ge, was man über­haupt in der ge­sun­den­den Wir­kung des La­chens hat. Die ge­sun­den­de Wir­kung des La­chens, sie ist ja be­kannt. Aber wenn das La­chen eu­ryth­misch ge­trie­ben wird, so ist eben die­se ge­sun­den­de Wir­kung in be­son­de­rem Ma­ße da. Sie kön­nen das aber auch noch an­ders ma­chen.
Ma­chen Sie, Fräu­lein W., zu­nächst ein­mal ir­gend­ei­ne A-Be­we­gung; und jetzt ver­su­chen Sie, aber recht lang­sam, wie wenn Sie al­so wir­k­lich es ganz be­däch­tig ma­chen woll­ten, in­dem Sie die Ar­me so las­sen, die­­sel­be Be­we­gung, die ich vor­hin ge­sagt ha­be, die­se Schul­ter­be­we­gung des H, al­so in der A-Be­we­gung der Ar­me die­se Schul­ter­be­we­gung des H zu ma­chen. Das ist dann das­je­ni­ge, was man nen­nen könn­te: dem gan­ze Or­ga­nis­mus rich­tet sich ein auf das Ge­fühl dem Ver­eh­rung, und es ent­hält auch al­les das­je­ni­ge, was durch das Ge­fühl der Ver­eh­rung im we­sen­t­­li­chen im Or­ga­nis­mus be­wirkt wird. Durch das Ge­fühl dem Ver­eh­rung, wenn es beim Men­schen hab­i­tu­ell ist, wird ja auf den Or­ga­nis­mus die Wir­kung aus­ge­übt, daß er da­durch in der Tat dau­er­haf­ter wird, al­so be­stän­di­ger wird, als Or­ga­nis­mus be­stän­di­ger wird. Er wird wi­der­­stands­fähi­gem. Men­schen, die wir­k­lich rich­tig ver­an­lagt sind da­zu, gut ver­eh­ren zu kön­nen, die wer­den wi­der­stands­fähi­gem in ih­rem Or­ga­nis­­mus. Da­her macht al­les das­je­ni­ge, was man den Kin­dern an Ver­eh­rung, an Be­ga­bung oder an Fähig­keit der Ver­eh­rung bei­bringt, die Kin­der wi­der­stands­fähi­gem. Und man kann die­sem Wi­der­stands­fähig­keit ge­ra­de durch die zu­letzt an­ge­führ­te eu­myth­mi­sche Übung zu Hil­fe kom­men.
Über­haupt muß man das durch­aus fest­hal­ten, daß das, was wir heu­te für Ur­teil, Wil­lens­äu­ße­mung, Hoff­nung, Lie­be an­ge­führt ha­ben, was wir sonst an­ge­führt ha­ben in be­zug auf ge­wis­se or­ga­ni­sche Sch­mer­zen, was wir an­ge­führt ha­ben zum Be­kämp­fung dem Un­ge­schick­lich­keit und so wei­tem, daß das in dem Tat sich so zum Men­schen stellt, daß der Mensch da­durch im In­ners­ten sei­nes or­ga­ni­schen We­sens er­grif­fen wird und auf dem Um­we­ge durch den Äther­leib tat­säch­lich die Mög­lich­keit be­kommt, über­haupt die­sen Äthem­leib zu ei­nem brauch­ba­ren Pa­tron zu ma­chen.
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Der Äther­leib ist ja et­was im Men­schen, was bei den meis­ten Men­schen, die ihr Le­ben vem­sit­zen, die ihr Le­ben oh­ne In­ter­es­se für ih­re Um­welt zu­brin­gen, steif wird. Und es ist eben nicht gut, es ist auch für die or­ga­­ni­schen Funk­tio­nen nicht gut, wenn der Ä them­leib des Men­schen steif wird. Wenn man die Be­we­gun­gen, die wir heu­te be­schrie­ben ha­ben, mä­ß­ig aus­füh­ren läßt von Kin­dern, wenn man sie recht en­er­gisch aus­­­füh­ren läßt von den ent­sp­re­chen­den Pa­ti­en­ten - man sieht ja aus den Din­gen, die ge­ge­ben wor­den sind, wel­chen Pa­ti­en­ten man das au­f­er­le­gen soll -, dann wird der Äthem­leib ge­sch­mei­dig, in sich be­we­g­lich, und man tut so­wohl Kin­dern wie auch Er­wach­se­nen da­mit et­was Gu­tes.
Die­se Be­we­gun­gen, die sind wir­k­lich so, daß man ih­nen auch durch­aus den Vor­zug ge­ben kann ge­gen­über den ge­wöhn­li­chen Tumn­be­we­gun­gen, weil die ge­wöhn­li­chen Turn­be­we­gun­gen ei­gent­lich wir­k­lich nur aus der Phy­sio­lo­gie, al­so aus der Phy­sis des Kör­pers her­vor­ge­holt sind und im Grun­de ge­nom­men den phy­si­schen Leib fort­wäh­rend her­aus­rei­ßen aus dem äthe­ri­schen, so daß dann dem phy­si­sche Leib im­mer sei­ne ei­ge­nen Be­we­gun­gen macht, die dann nicht die Be­we­gun­gen des Äther­lei­bes in ent­sp­re­chen­der Wei­se nach sich zie­hen. Und da­durch ist ja das ge­wöhn­­li­che, bloß phy­sio­lo­gi­sche Tur­nen im Grun­de ge­nom­men ei­ne Schu­le des Ma­te­ria­lis­mus, in­dem das ma­te­ria­lis­ti­sche Den­ken ins Ge­fühl über­geht; und das Eu­ryth­mi­sche, das be­wirkt, daß der Mensch wir­k­lich mehr die Fähig­keit be­kommt, in sich sel­ber sich zu er­ken­nen, in sich sel­ber sich zu be­herr­schen. Da­her ha­ben sol­che Übun­gen so­wohl ei­nen päda­go­gisch-di­dak­ti­schen wie auch ei­nen the­ra­peu­ti­schen und hy­gie­ni­schen Wert. Es müß­te im Grun­de ge­nom­men die Sa­che so sein, daß man wir­k­lich den Ver­such ma­chen wür­de, daß sol­che Übun­gen auch von Er­wach­se­nen in mä­ß­i­ger Wei­se im­mer aus­ge­führt wer­den, ge­ra­de die heu­te be­schrie­be­­nen mei­ne ich, und für Kran­ke eben sa­na­to­ri­ums­mä­ß­ig aus­ge­bil­det wür­den.
Es ist mir noch ei­ne Fra­ge ge­s­tellt wor­den, die vi­el­leicht auf ei­ni­ges füh­ren kann, und ei­ni­ge an­de­re Fra­gen noch. Hier ist die Fra­ge: Chi­ne­­sen kön­nen den Buch­sta­ben R nicht aus­sp­re­chen, sie ge­brau­chen das L da­für. Erd­bee­re wür­de zum Bei­spiel Eld­bee­le aus­ge­spro­chen wer­den. Hängt das mit dem Ras­se zu­sam­men?
Es hängt na­tür­lich mit der Or­ga­ni­sa­ti­on des Or­ga­nis­mus, in­so­fern
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dem ras­sen­mä­ß­ig be­stimmt ist, zu­sam­men, und man kann ja ge­ra­de an die­ser be­son­de­ren Be­ga­bung ei­ner Men­schen­ab­tei­lung für den ei­nen oder den an­dern Laut se­hen, wie die Men­schen ver­an­lagt sind aus ih­rem Ras­sen­mä­ß­i­gen her­aus. Wir ha­ben ja selbst vor ei­ni­gen Stun­den sol­che Din­ge an­ge­führt.
Nun sind hier noch Fra­gen ge­s­tellt wor­den mit Be­zug auf Übun­gen, die et­wa an­ge­s­tellt wer­den könn­ten mit Rück­sicht auf die Zu­stän­de der In­do­lenz, des Re­ak­ti­ons­man­gels, des man­gel­haf­ten Be­we­gungst­mie­bes und so wei­ter, Zu­stän­de al­so, de­nen sehr häu­fig ei­ne un­ge­nü­gen­de Fun­k­­ti­on der Schild­drü­se zu­grun­de liegt. Hier ist noch auf­merk­sam ge­macht dar­auf, daß Fliej' in sei­nem be­kann­ten Bu­che über den Ablauf des Le­bens die­se Symp­tom­kom­ple­xe un­ter die se­xu­el­le Zwi­schen­stu­fe stellt. Wie wür­de ein ge­gen­wär­ti­ger Schrift­s­tel­ler das nicht tun! Al­les das­je­ni­ge, wor­über er nicht viel weiß, rech­net er na­tür­lich in die se­xu­el­le Zwi­schen­stu­fe, oder auf ei­ne an­de­re Art. In die­sel­be Ka­te­go­rie stellt er zum Bei­spiel Links­hän­di­ge. Ich be­to­ne aber aus­drück­lich, daß ich nie­­man­dem noch an­emp­foh­len ha­be eu­myth­mi­sche Übun­gen mit be­son­de­rem Rechts- und Links­be­to­nung.
Es wird hin­ge­wie­sen auf die Cbun­gen, die je ver­schie­den rechts und links be­gon­­nen wer­den sol­len, Jam­bus, Tro­chäus.
Das ist nicht ei­gent­lich, um Rechts- oder Links­be­to­nung be­son­ders her­vor­zu­he­ben, son­dern um ge­ra­de in der Vor­wärts­be­we­gung das Jam­bus- oder Tmochäus­ge­fühl her­vor­zu­ru­fen. Das ist na­tür­lich durch­aus be­­rech­tigt. Es ist das doch so: Es kommt we­ni­gem auf das lang-kurz an, son­dern es kommt auf die­se be­son­de­re Be­we­gung an. Es ist schon rich­tig, es han­delt sich nur dar­um, daß, wenn um­ge­setzt wird das­je­ni­ge, was al­so im At­mungs­sys­tem lebt, ins Be­we­gungs­sys­tem, so wird es um­ge­kehrt. Obe­rem Mensch und un­te­rem Mensch ist ja um­ge­kehrt. Al­so es muß je­der Jam­bus, der zu den­ken wä­re et­wa im At­mungs­sys­tem, al­so durch das Sp­re­chen her­vor­ge­bracht, dem muß ein Tro­chäus wer­den in der Be­we­­gung mit den Bei­nen und um­ge­kehrt. Dar­auf ist näm­lich die gan­ze Eu­ryth­mie ge­baut. Sie kön­nen die gan­ze Eu­ryth­mie dar­auf­hin prü­fen, es geht nicht et­wa nach dem Ge­sichts­punkt der Ähn­lich­keit, wenn sie
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aus­ge­führt wird, son­dern es ist im­mer die Be­we­gung, die ent­spricht nach dem Bil­de der Po­la­ri­tät. Es ist al­les ent­sp­re­chend nach dem Bil­de der Po­la­ri­tät. Das ist na­tür­lich über­haupt fest­zu­hal­ten. Aber ich ha­be nie­mals an­emp­foh­len je­man­dem, daß er be­son­ders ir­gend et­was links oder rechts aus­füh­ren soll; das soll dem Ge­fühl voll­stän­dig über­las­sen sein. Al­so ob et­was mit dem lin­ken Hand oder mit dem rech­ten Hand aus­ge­führt wird, das soll nur den­je­ni­gen Din­gen über­las­sen sein, die sonst in Be­tracht kom­men. Ich möch­te nicht, daß da die Mei­nung auf-kommt, daß ich ir­gend­wel­chen lin­ki­schen Men­schen ei­ne Rechts­be­to­nung mit den be­son­de­ren eu­ryth­mi­schen Übun­gen emp­foh­len hät­te, das ist nicht der Fall.
Nun möch­te ich aber zu die­sem eben das Fol­gen­de be­to­nen: Es han­­delt sich dar­um, daß wenn al­so ein Re­ak­ti­ons­man­gel oder ein man­gel­haf­tem Be­we­gungst­mieb vor­han­den ist, daß dann die­se mehr all­ge­mei­ne Be­zeich­nung, daß die­se im­mer un­ter ir­gend et­was von dem fal­len, was ich ei­gent­lich schon an­ge­ge­ben ha­be; man­gel­haf­tem Be­we­gung­s­trieb ist ein all­ge­mei­ner Aus­druck, und es fällt das dann un­ter ir­gend et­was, was ich an­ge­ge­ben ha­be, da sind dann die ent­sp­re­chen­den Be­we­gun­gen aus­­zu­füh­ren.
Im gan­zen muß man solch ei­ne Übung wie die­je­ni­ge, die ich hier an­­ge­ge­ben ha­be mit Be­zug auf das Ur­teil und die Wil­lens­äu­ße­rung, durch­­aus so be­trach­ten, daß ge­ra­de auch die­se Äu­ße­run­gen von In­do­lenz, man­gel­haf­tem Be­we­gungsd­mang und so wei­ter ganz be­son­ders be­kämpft wer­den durch das­je­ni­ge, was ich an­ge­ge­ben ha­be für Wil­lens­äu­ße­mun­­gen. Und sieht man, daß dies nicht be­son­ders wirk­sam ist, so las­se man es ab­wech­seln mit dem­je­ni­gen, was ich für das Ur­teil an­ge­ge­ben ha­be, je­doch so, daß man ver­sucht zu pro­bie­ren - hier han­delt es sich ums Pro­bie­ren -, ob Ab­wechs­lung von Wil­lens­äu­ße­run­gen und Ur­teils­äu­ße­­mun­gen in dem Ver­hält­nis drei zu zwei oder zwei zu drei bes­ser wirkt, al­so das ei­ne län­ger, das an­de­re kür­zer. Und es wird sich al­ler­dings, da die­se Din­ge auf dem Um­we­ge durch den Äthem­leib wir­ken, her­aus­­s­tel­len, daß man zu­nächst an­fan­gen muß, zwei bis drei Ta­ge die Übun­­gen fort­zu­set­zen, und daß man un­ter Um­stän­den, wenn man sieht, daß sie nicht rich­tig aus­fal­len, dann am drit­ten Ta­ge än­dern muß. Aber im all­ge­mei­nen kann man sa­gen, daß so­wohl die ei­ne wie die an­de­re
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Übung nach bei­den Rich­tun­gen hin we­ckend auf den Men­schen wir­ken wird. Al­so ge­ra­de die­se Wil­lens­übung und Ur­teils­übung sind das­je­ni­ge, was da ganz be­son­ders in Be­tracht kom­men kann.
Ich be­to­ne noch, da­mit kein Mißv­er­ständ­nis ent­steht, daß na­tür­lich die Mei­nung nicht ent­ste­hen darf, daß sol­che Übun­gen, zwei, drei Ta­ge durch­ge­führt, eben schon ei­ne sehr be­deut­sa­me Wir­kung ha­ben könn­ten. Das wür­de ein Irr­tum sein. Sol­che Übun­gen müs­sen, wenn sie ei­ne Wir­kung ha­ben sol­len, min­des­tens sie­ben Wo­chen durch­ge­führt wer­den. Sie­ben Wo­chen al­so, das ist so ein Zei­traum, dem durch­aus, oh­ne daß man da­bei, wenn man es be­haup­tet, mys­tisch an­ge­krän­k­elt sein muß, un­ge­fähr dann zeigt die eben cha­rak­te­ri­sier­ten wohl­tä­ti­gen Wir­kun­gen.
Das ist das­je­ni­ge, was ich Ih­nen heu­te über die­se Din­ge sa­gen woll­te. Und ich bit­te Sie, ob wir vi­el­leicht mor­gen die­se ent­sp­re­chen­de Stun­de an­rei­hen dür­fen an die an­de­re, nach ei­ner kur­zen Pau­se. Das wür­de dann mor­gen die letz­te Eu­myth­mie­stun­de sein, weil wir am Mon­tag dann nö­t­ig ha­ben, zwei rein ärzt­li­che Stun­den hin­te­r­ein­an­der zu ma­chen.



	
		SECHSTER VORTRAG Dornach, 17. April 1921
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Wir wol­len heu­te ein­mal - es wä­re ja so un­end­lich vie­les an­zu­füh­ren über die Be­zie­hun­gen des Hy­gie­nisch-The­ma­peu­ti­schen zur Eu­ryth­mie -in Er­wä­gung zie­hen das zu­nächst nach dem Geis­ti­gen hin ge­le­ge­ne Phy­­sio­lo­gi­sche, das sich uns er­gibt, wenn wir die eu­ryth­mi­sche Übung ins Au­ge fas­sen. Na­tür­lich wird al­les das­je­ni­ge, was sich be­o­b­ach­ten läßt an der Kun­st­eu­ryth­mie in die­ser Be­zie­hung, in ver­stärk­tem Ma­ße ei­nem ent­ge­gen­t­re­ten, wenn man von der Kun­s­t­e­u­myth­mie über­geht zu dem, was wir als ei­ne ge­wis­se ver­stärk­te Eu­ryth­mie in die­sen Ta­gen ken­nen­­ge­lernt ha­ben. Aber das We­sent­li­che, um was es sich han­delt, kann schon an dem Aus­füh­rung ei­nes Eu­ryth­mi­schen mein künst­le­risch be­o­b­ach­­tet wer­den, und dann kann ge­wis­ser­ma­ßen die Phy­sio­lo­gie da­für ge­­sucht wer­den. Nun wol­len wir, um die­ses zu tun, ein­mal fol­gen­des aus­­­füh­ren.
Vi­el­leicht ist Frau B. so gut und führt ab­wech­selnd vo­ka­lisch und kon­so­n­an­tisch aus das Ge­dicht, das Sie (Frau Dr. Stei­ner) vi­el­leicht re­zi­tie­men: «Über al­len Gip­feln ist Ruh. »
Ma­chen wir uns nun klar, was da ei­gent­lich vor­geht; aber ge­hen wir ganz ex­akt vom da­bei. Was geht vom? Es wird ei­ne Dich­tung re­zi­tiert. Al­so der­je­ni­ge, dem eu­myth­mi­siemt - dem kommt ja phy­sio­lo­gisch für uns jetzt in Be­tracht -, hört an, er hört zu. Das ist das ers­te, was we­sent­lich zu be­ach­ten ist: er hört zu. Al­so er spricht nicht selbst, er hört zu. Das ist das We­sent­li­che. Und er hört et­was an, was im we­sent­li­chen das sinn-er­füll­te Wort, dem sin­nem­füll­te Womt­zu­sam­men­hang ist. Al­so er hört sich et­was an, wo­min­nen Denk­tä­tig­keit, Vor­stel­lung­s­tä­tig­keit lebt. Das­je­ni­ge, was er äu­ßer­lich wahr­nimmt, ist Vom­stel­lung­s­tä­tig­keit, ge­k­lei­det in den Laut­zu­sam­men­hang. Nicht wahr, das ist et­was, was dem Mensch in sei­nem wa­chen Ta­ges­le­ben oft­mals tut. Was ge­schieht da ei­gent­lich, wenn der Mensch in sei­nem wa­chen Ta­ges­le­ben die­ses tut? Sie wer­den leicht mer­ken, wenn Sie psy­cho­lo­gisch-phy­sio­lo­gisch sich den Vor­gang über­le­gen, daß beim Zu­hö­ren statt­fin­det ein lei­ses par­ti­el­les Ein­schla­fen. Ich und as­tra­li­schem Leib glei­ten hin­über in das­je­ni­ge, was sie auf­neh­men,
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sie le­ben sich hin­ein in das­je­ni­ge, was sie auf­neh­men. Dem Mensch tritt al­so ge­wis­ser­ma­ßen lei­se aus sich her­aus, in­dem er zu­hört. Er ver­fällt, in­dem er zu­hört, in ei­nen Zu­stand, der schla­fähn­lich und wie­­der nicht schla­fähn­lich ist. Schla­fähn­lich ist er da­durch, daß sein Ich und sein as­tra­li­scher Leib lei­se her­au­s­t­re­ten. Nicht schla­fähn­lich ist er da­durch, daß die­ses Ich und dem as­tra­li­sche Leib doch emp­fäng­lich, wahm­neh­mend blei­ben und sich be­wußt blei­ben. Es ist al­so das­je­ni­ge, was da sich ab­spielt, au­ßer­or­dent­lich ähn­lich dem Ima­gi­nie­ren. Es ist ein lei­ses be­wuß­tes Ima­gi­nie­men, das noch sehr stark in das Un­ter-be­wuß­te hin­un­ter­ge­drängt ist. Das ist dem Vor­gang.
Ge­gen je­den sol­chen Vor­gang gibt es ei­ne Re­ak­ti­on des Men­schen selbst; die­se be­ach­ten wir auch. Al­so jetzt schau­en wir auf das­je­ni­ge, was sich bei ei­nem Men­schen voll­zieht, der eben nicht re­zi­tiert. Was tut er denn, wenn er zu­hört? Er bringt sei­nen Äther­leib in Be­we­gung. Dem Äther­leib rea­giert. Dem Äthem­leib nimmt tat­säch­lich die­je­ni­gen Be­we­­gun­gen an, die er aus­führt, aber viel schwächer, wenn dem Mensch schläft und sei­nen Äther­leib im phy­si­schen Leib zu­rückläßt. Wenn der Mensch schläft, so ist ja die­ser Äther­leib we­sent­lich tä­ti­ger, als wenn der Mensch wacht. Nun wer­den in ei­nem ver­stärk­ten Ma­ße bei die­sem ab-ge­lähm­ten Schla­fe, dem im Zu­hö­ren statt­fin­det, die Be­we­gun­gen des Äther­lei­bes wach­ge­ru­fen. Man kann die­se Be­we­gun­gen des Äther­lei­bes be­o­b­ach­ten. Man hat al­so im Zu­hö­men­den ei­nen Men­schen, der ge­s­tei­gert die­je­ni­gen Be­we­gun­gen zeigt, die sonst dem Mensch im Schla­fe ab­ge­­­schwächt zeigt. Man kann al­so auch beim zu­hö­men­den Men­schen, und zwar, in­dem es ei­nem ge­ra­de­zu vom­de­mon­s­triemt wird, die Äther­be­we­­gun­gen des Men­schen beim Schla­fe stu­die­ren. Man braucht den Men­­schen gar nicht im Schla­fe zu stu­die­ren, man kann die Äthem­be­we­gun­gen des Men­schen stu­die­ren, wenn er zu­hört, und auch da ge­ra­de die ver­­­stärk­ten Schlaf­be­we­gun­gen des Äther­lei­bes. Die­se Be­we­gun­gen, die stu­­diert man, und man läßt sie nun vom phy­si­schen Lei­be aus­füh­ren, das heißt, man läßt den phy­si­schen Leib in al­le die Äther­be­we­gun­gen hin­ein­g­lei­ten, die man auf die eben an­ge­ge­be­ne Wei­se stu­diert hat. So daß man al­so in dem Eu­ryth­mie das­je­ni­ge aus­führt, was der Mensch beim Zu­hö­ren mit sei­nem Äthem­lei­be fort­wäh­rend aus­führt. Sie se­hen, was da ei­gent­lich ge­schieht.
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Nun, nach­dem man so be­o­b­ach­tet hat das­je­ni­ge, was da ei­gent­lich ge­schieht, so wird sich ei­nem auch er­ge­ben, was die Wir­kung ist. Die Wir­kung ist die­se, daß man ins Be­wußt­sein hin­ein­führt eben auf dem Um­we­ge durch die phy­si­sche Be­we­gung, was sonst un­be­wußt ge­schieht. Man regt al­so da­mit wie­der­um auf dem Um­we­ge durch den phy­si­schen Leib den as­tra­li­schen Leib und das Ich an, man ver­stärkt sie. Was ge­­schieht aber da­durch? Wenn as­tra­li­schem Leib und Ich auf die­se Wei­se ver­stärkt sind, dann wird ih­re Tä­tig­keit ähn­lich der­je­ni­gen, die beim Kind und beim noch her­an­wach­sen­den Men­schen im Na­t­um­zu­sam­men­hang wirkt. Man ap­pel­liert al­so an die Wachs­tumsk­mäf­te des Men­schen. Man ar­bei­tet di­rekt in den Wachs­tumsk­mäf­ten des Men­schen. Ist der Mensch noch ein Kind und droht er im Wachs­tum zu­rück­zu­b­lei­ben, so regt man da­durch sein Wachs­tum an. Ist dem Mensch kein Kind mehr, ha­ben die Wachs­tumsk­mäf­te schon ab­ge­nom­men, oder ist der Mensch gar in dem zwei­ten Hälf­te sei­nes Le­bens, so wen­det man sich an die Ju­gend­kräf­te, an ver­jün­gen­de Kräf­te in ihm, die aber, weil ja der men­sch­li­che Or­ga­nis­mus schon aus­ge­wach­sen ist, nicht zu sei­nem Wachs­­tum bei­tra­gen kön­nen. Wir kön­nen ein Kind in sei­nem Wachs­tum för­dern, oder sein ab­nom­mes Wachs­tum be­kämp­fen, wenn wir es eu­my­th­­mi­sie­men las­sen. Bei ei­nem er­wach­se­nen Men­schen setzt dem in­ne­re Or­­ga­nis­mus dem äu­ße­ren Or­ga­nis­mus zu gro­ßen Wi­der­stand ent­ge­gen, als daß wir ihn noch wach­sen ma­chen könn­ten. Aber den­noch füh­ren wir die­se Wachs­tums­kräf­te in ihn ein. Die Fol­ge da­von ist, daß sie an dem Wi­der­stand des Or­ga­nis­mus an­pral­len und sich da­durch meta­mor­pho­­sie­men, das heißt, sie re­gen in die­sem meta­mom­pho­siem­ten Zu­stand die plas­ti­sche Kraft dem in­ne­ren Or­ga­ne an. Sie wir­ken an­re­gend auf die plas­ti­sche Kraft der in­ne­ren Or­ga­ne, und die­se in­ne­ren Or­ga­ne ler­nen da­durch bes­ser at­men, bes­ser ver­dau­en. Sie wer­den al­so in be­zug auf die gan­ze not­wen­di­ge Tä­tig­keit des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus an­ge­regt. Wenn Kun­st­eu­ryth­mie aus­ge­führt wird, so darf sie na­tür­lich nicht zu­­­g­leich als Hei­le­u­myth­mie ge­dacht wer­den, ob­wohl sie in dem Au­gen­­bli­cke, wo der Mensch an­fängt, über­haupt ir­gend­wie abnorm zu sein, auch hei­lend wir­ken wird. Aber wir ha­ben ja auch schon die Bei­spie­le be­trach­tet, wo durch Ver­stär­kung der ge­wöhn­li­chen Eu­myth­mie na­tür­­lich auch das­je­ni­ge ver­stärkt wer­den muß, was als Re­ak­ti­on auf­tritt,
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und wir kön­nen uns jetzt ei­ne Vor­stel­lung ma­chen, wie in die Plas­tik der Or­ga­ni­sa­ti­on hin­ein die­se Eu­myth­mie wirkt.
Sie kön­nen ver­ste­hen, daß die hab­i­tu­el­le Aus­übung der Eu­ryth­mie für den Men­schen zu­nächst die Plas­tik dem Or­ga­ne, die plas­ti­sche Kraft der Or­ga­ne an­regt, so daß der Mensch in sei­nem In­ne­ren ein bes­se­rer At­mem wird, daß er in be­zug auf die nach in­nen ge­le­ge­ne Ver­dau­ung ein - wenn ich mich so aus­drü­cken darf - bes­se­rer Mensch wird. Er wird ein Mensch, dem mehr sei­nen gan­zen Or­ga­nis­mus in sei­ne Will­kür hin­ein-be­kommt. Er wird ein in­ner­lich ge­schick­te­rer Mensch. Und ei­gent­lich be­steht al­les Künst­ler­tum da­rin, daß man den in­ne­ren Men­schen be­we­g­­lich, plas­tisch, ge­schickt macht. Man kann das schon se­hen, wenn man zum Bei­spiel plas­tisch ar­bei­tet. Man kann ei­gent­lich nicht rich­tig pla­s­tisch ar­bei­ten, wenn man nicht in sei­nem in­ne­ren Er­le­ben über­ge­hen kann, sa­gen wir zum Bei­spiel in die Fi­gur, die man plas­tisch au­sam­bei­tet, wenn man nicht die Kräf­te le­ben­dig ma­chen kann in sich sel­ber, die die­se Fi­gur bil­den, die in die­ser Fi­gur sich aus­drü­cken wol­len. Aber wenn man dann noch den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus sel­ber als ein Werk­zeug be­trach­tet und das Ent­sp­re­chen­de im In­ne­ren tut, dann ist das­je­ni­ge, was bei dem äu­ße­ren Künst­ler­tum dem Fall ist, in ei­nem noch höhe­ren Ma­ße dem Fall; denn dann kann man gar nicht an­ders, als daß man im In­ne­ren das Ent­sp­re­chen­de her­vor­ruft für die äu­ße­re Be­we­gung.
Wir wol­len nun, wenn Sie so gut sind, das Ge­dicht noch ein­mal ma­chen, und zwar so, daß Sie mein vo­ka­lisch, al­so nur mit Be­to­nung der Vo­ka­le die Eu­myth­mie aus­füh­ren. (Fräu­lein W. und Frau Dr. Stei­ner.)
Hier ist das­je­ni­ge, was ich über die Phy­sio­lo­gie des Eu­ryth­mi­schen eben ge­sagt ha­be, spe­zia­li­siert. Wenn al­so mein vo­ka­lisch eu­ryth­mi­siert wird, dann ha­ben wir nicht im vol­len Sin­ne das­je­ni­ge zum Aus­druck ge­bracht, was ich eben cha­rak­te­ri­siert ha­be. Was ich eben cha­rak­te­ri­siert ha­be, das ist rich­tig für den Fall, daß ge­spro­chen wird und da­bei ab­wech­selnd kon­so­n­an­tie­men­de und vo­ka­li­sie­ren­de Be­we­gun­gen ge­macht wer­den. Für das­je­ni­ge, was wir eben aus­ge­führt ha­ben, ist das, was ich ge­sagt ha­be, nicht ganz rich­tig, son­dern wir müs­sen es selbst spe­zia­li­sie­­ren. Denn hier wer­den ganz be­stimm­te dif­fe­ren­zier­te Be­we­gun­gen aus­­­ge­führt, die sich al­le her­aus­s­tel­len als sol­che Be­we­gun­gen im Äther­leib, die vor­zugs­wei­se sich be­zie­hen auf al­les, was im rhyth­mi­schen Sys­tem
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sel­ber liegt. Al­so das­je­ni­ge Sys­tem fas­sen wir als äthe­ri­sches Sys­tem ins Au­ge, das sich ins­be­son­de­re beim vo­ka­li­schen Sp­re­chen be­tei­ligt. Wenn der Mensch dem Vo­ka­li­schen zu­hört - na­tür­lich ist die Sa­che so spe­zia­li­­siert nur in der Eu­ryth­mie vor­han­den, aber ge­ra­de des­halb muß sie her­vor­ge­ho­ben wer­den, weil sie da für das The­ra­peu­ti­sche be­son­ders wich­tig ist -, al­so wenn man ihm nur ei­ne Au­f­ein­an­der­fol­ge von Vo­ka­­len re­zi­tie­ren wür­de, oder wenn man ihn eben nur sol­che Be­we­gun­gen ma­chen läßt - da hört er ja ge­wis­ser­ma­ßen eu­ryth­mi­sie­rend zu sol­chen Be­we­gun­gen, die Aus­drucks­for­men für das Vo­ka­li­sie­ren­de sind -, dann kom­men beim ge­wöhn­li­chen Men­schen, dem dem Vo­ka­li­sie­ren zu­hört, die­je­ni­gen Be­we­gun­gen des Äther­lei­bes in der früh­er be­schrie­be­nen Wei­se zur Be­tä­ti­gung, die dem rhyth­mi­schen Sys­tem ent­sp­re­chen. Und man läßt nun die­je­ni­gen Be­we­gun­gen wie­der­um aus­füh­ren von dem Eu­ryth­mi­sie­ren­den, durch die er mit sei­nem phy­si­schen Leib in die­se Be­we­gun­gen hin­ein­g­lei­tet, die sonst durch den Äther­leib beim Zu­hö­ren des Vo­ka­li­schen sich ab­spie­len. Das ist al­so die Spe­zia­li­sie­rung dem Sa­che. Da­durch wer­den aber ins­be­son­de­re zum At­mungs- und in­ne­ren Vem­d­au­ung­s­tä­tig­keit die­je­ni­gen Or­ga­ne an­ge­regt, die Or­ga­ne für das rhy­th­­mi­sche Sys­tem sind. Die wer­den ge­stärkt, in de­nen wird dem Ap­pell an die Wachs­tumsk­mäf­te ge­rich­tet beim noch her­an­wach­sen­den Kin­de, oder an die plas­ti­schen Kräf­te, die an dem Or­ga­ni­sa­ti­on eben ih­ren Wi­der-stand ha­ben, bei dem er­wach­se­nen Men­schen.
Das führt Sie in die Phy­sio­lo­gie des vo­ka­li­schen Eu­myth­mi­sie­mens hin­ein. Wenn Sie al­so al­les das­je­ni­ge zu the­ra­peu­ti­schen Zwe­cken an­wen­den, was dem Vo­ka­li­sie­ren ent­stammt in dem Eu­myth­mie, dann wer­­den Sie auf die rhyth­mi­schen Or­ga­ne ganz be­son­ders wir­ken.
Nun wird vi­el­leicht Frau B. das­sel­be Ge­dicht noch ein­mal kon­so­n­an­­tie­mend aus­füh­ren. Sie wer­den im blo­ßen An­blick den ra­di­ka­len Un­ter­­schied des Kon­so­n­an­tie­mens ge­gen­über dem Vo­ka­li­sie­ren un­mit­tel­bar mer­ken. Die­sem Un­ter­schied ist auch ein durch­aus ra­di­ka­ler. Und wenn wir das­je­ni­ge stu­die­ren wol­len, was wir jetzt eben ge­se­hen ha­ben, dann müs­sen wir uns klar sein dar­über, wie sich die Sa­che ver­hält beim ge­wöhn­li­chen An­hö­ren, wenn wir al­so nur Kon­so­n­an­ten an­hö­ren wür­den. Es ist ja das beim Kul­tur­men­schen we­nig dem Fall; aber bei we­ni­ger zi­vi­li­sier­ten Volks­stäm­men kommt es ja vom, daß sie viel Kon­so­n­an­ti­sches
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an­hö­ren müs­sen; denn bei we­ni­ger kul­ti­vier­ten Volks­stäm­men hat die Spra­che ei­ne we­sent­lich rei­che­re Kon­so­n­an­ten­welt, und da ist ein star­ker Über­gang von ei­nem Kon­so­n­an­ten zum an­dern, un­be­hel­ligt durch das da­zwi­schen­lie­gen­de Vo­ka­li­sche, vor­han­den. Sie kön­nen das so­gar noch bis nach Eu­ro­pa he­r­ein be­o­b­ach­ten. Schau­en Sie sich ein­mal an tsche­chisch ge­schrie­be­ne Wor­te, so wer­den Sie se­hen, wie Sie da Kon­­so­n­an­ten­zu­sam­men­stel­lun­gen ha­ben. Selbst­ver­ständ­lich, wenn sie aus­­­ge­spro­chen wer­den, so klingt das Vo­ka­li­sche in die­sen Kon­so­n­an­ten-zu­sam­men­stel­lun­gen schon mit, aber es durch­setzt sie nur so wie ei­ne fort­lau­fen­de, kaum nu­an­ciem­te Strö­mung. Und wenn Sie dem Tsche­chi­­schen zu­hö­ren, so wer­den Sie sich sa­gen müs­sen: Die­ses An­hö­ren des Kon­so­n­an­ti­schen ist ein ganz an­de­res, als das An­hö­ren ei­ner Spra­che, die au­ßer­or­dent­lich gut vo­ka­li­sie­rend ist. - Man hat es al­so da mit ei­nem ganz an­dern Pro­zeß zu tun, und die­sen Pro­zeß kann man in dem fol­gen­den Wei­se am bes­ten cha­rak­te­ri­sie­ren.
Die­sem Pro­zeß, er ist al­so als ge­wöhn­li­cher An­hö­men­sp­mo­zeß ein star­kes Her­vor­ru­fen dem­je­ni­gen Be­we­gun­gen des Äthem­lei­bes, die bei den phy­si­schen Be­we­gun­gen sonst ei­gent­lich aus­ge­führt wer­den. Sie wer­den zu­rück­ge­hal­ten. So daß al­so der Mensch beim An­hö­ren des Kon­so­n­an­­ti­schen in ei­nem ge­wis­sen Span­nung lebt. Er möch­te ei­gent­lich un­be­wußt, beim An­hö­ren des Kon­so­n­an­ti­schen, äu­ßer­lich phy­sisch imi­tie­ren, nach­­ah­men, und hält es zu­rück. Die­se Span­nung lebt da. Es ist im we­sen­t­­li­chen ein Bem­u­hi­gungs­zu­stand, aber ein künst­lich her­vor­ge­ru­fe­nem, durch ei­ge­ne Ich-Kraft her­vom­ge­mu­fe­ner Bem­u­hi­gungs­zu­stand ge­gen­über den Be­we­gun­gen, die ei­gent­lich aus­ge­führt wer­den wol­len. Es ist al­so ein in sich ge­stau­tes Wol­len, das beim An­hö­ren des Kon­so­n­an­ti­schen zu­ta­ge tritt. Sie wer­den da­her auch fin­den, daß das An­hö­ren des Kon­­so­n­an­ti­schen au­ßer­or­dent­lich in­ner­lich kräf­tigt, stark macht. Man kann schon stu­die­ren, wenn man da­für ein Au­ge hat, wie sol­che Völ­ker, wie zum Bei­spiel das tsche­chi­sche Volk, sich in sei­nem In­ne­ren aus­nimmt, wie sich da dem Mensch in sei­nem In­ne­ren aus­nimmt, mit die­sen Span­­nungs­kräf­ten, mit die­sen ag­gres­si­ven Kräf­ten, wenn man weiß, daß das an dem Kon­so­n­an­tie­men der Spra­che her­an­ge­bil­det ist. Es ist dies ein fomt­wäh­men­des Zu­rück­hal­ten des­je­ni­gen, was ei­gent­lich fort­wäh­rend phy­si­sche Be­we­gung wer­den will.
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Nun ist es ja wie­der­um ein Her­aus­ge­hen des Men­schen, ein Über­­ge­hen in den Schlaf­zu­stand, und die­ses Her­aus­ge­hen des Men­schen, die­­ses Über­ge­hen in den Schlaf­zu­stand, es ist au­ßer­or­dent­lich in­ter­es­sant. Be­o­b­ach­ten Sie ein­mal sche­ma­tisch den Men­schen: Kopf, rhyth­mi­sches Sys­tem, Glied­ma­ßen-Stoff­wech­sel­sys­tem. En­ga­giert beim Kon­so­n­an­ten-Zu­hö­ren ist ja vor­zugs­wei­se das Glied­ma­ßen-Stoff­wech­sel­sys­tem. Dem Mensch will sei­ne Glie­der be­we­gen, will in Be­we­gung über­ge­hen, nur ist die Be­we­gung in Span­nung ver­setzt. Er geht ge­wis­ser­ma­ßen in ei­nen Schlaf über, dem ei­gent­lich sonst nicht aus­ge­führt wird, denn beim ge­wöhn­li­chen Schla­fe blei­ben Ich und as­tra­li­scher Leib im Or­ga­nis­mus drin­nen. Jetzt sucht man so­gar ei­ne Art künst­li­chen Schlafs her­bei­zu­­­füh­ren für das Glied­ma­ßen-Stoff­wech­sel­sys­tem in die­sem Fal­le. Aber da macht sich dann die star­ke Re­ak­ti­on be­merk­bar, wenn man ge­wis­ser­­ma­ßen ein­schläft mit sei­nem Glied­ma­ßen-Stoff­wech­sel­men­schen. Die­se Re­ak­ti­on be­steht da­rin, daß man träumt. Aber nun ist wie­der­um das Be­wußt­sein nicht da­zu her­ge­rich­tet, daß man träumt. Es ent­ste­hen ge­­wis­ser­ma­ßen Träu­me am Men­schen, die ihn um­spie­len (or­an­ge). Er be­ein­flußt die äu­ße­re As­tra­li­tät und den äu­ße­ren Äther. Sol­che Men­schen, die Kon­so­n­an­ti­schem zu­hö­ren, ma­chen in ih­rer Um­ge­bung ei­ne Ver­­­stär­kung dem Au­ra; die spricht sich wie­der­um po­la­risch da­durch aus, daß nun das­je­ni­ge, was da im Un­ter­be­wußt­sein bleibt, als po­la­ri­scher In­halt, als Wil­lens­ge­fühls­fak­tom den Kop­fom­ga­nis­mus um­spielt und in den Kop­fom­ga­nis­mus sich hin­ein­setzt (vio­lett). Sie kön­nen da­her be­­mer­ken bei sol­chen Men­schen, die ans Kon­so­n­an­tie­men ge­wöhnt sind, ei­ne Ver­stär­kung ih­res Ei­gen­sin­nes, ei­ne Ver­stär­kung des Ei­gen­wil­lens. Es sind in Wil­le um­ge­wan­del­te Träu­me, die da durch den Kopf­or­ga­nis­­mus spie­len.
Was ist denn das ei­gent­lich, phy­sio­lo­gisch rich­tig an­ge­se­hen: in Wil­le um­ge­wan­del­te Träu­me? Wenn man da­für das äthe­misch-phy­si­sche Kor­re­lat be­trach­tet, so ist es im we­sent­li­chen das­je­ni­ge, was nun plas­tisch wirkt in dem Kopf­or­ga­ni­sa­ti­on. Man hat al­so vor­zugs­wei­se das plas­ti­­sche Wir­ken auf die Kop­fom­ga­ni­sa­ti­on, und man wird sol­che Kopf-Or­ga­ni­sa­ti­on, wel­che ge­wis­ser­ma­ßen hin­ter sich sel­ber zu­rück­ge­b­lie­ben ist, auf die­se Wei­se an­re­gen kön­nen. Hat man es al­so zu tun mit ei­nem Schwach­sin­ni­gen, hat man es zu tun mit je­man­dem, bei dem man sonst
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phy­sisch kon­sta­tie­ren kann, daß sei­ne Kop­fom­ga­ni­sa­ti­on nicht in Or­d­­nung ist, so las­se man ihn kon­so­n­an­tie­mend eu­ryth­mi­sie­ren, und man greift ein in die­je­ni­ge Kraft, die sonst als traum­haf­tem Wil­le in dem gan­­zen üb­ri­gen, in dem Glied­ma­ßen-Stoff­wech­sel­or­ga­ni­sa­ti­on wirkt und da die Or­ga­ni­sa­ti­on an­regt, in Reg­sam­keit er­hält. Man macht dem Schwach­sin­ni­gen und dem sonst in dem Kopf­or­ga­ni­sa­ti­on Zu­rück­ge­b­lie­be­nen den Kopf reg­sa­mer. So daß man al­so die­se Amt von Eu­myth­mie brau­chen kann, um Heil­kräf­te in be­zug auf die Kop­fom­ga­ni­sa­ti­on her­vor­zu­ru­fen. Ins­be­son­de­re wenn man das ver­stärkt aus­füh­ren wird, was wir ja als Ver­stär­kung, als ver­stärk­te Meta­mor­pho­se der Kon­so­n­an­ten in dem Eu­myth­mie da in den letz­ten Ta­gen ge­hört ha­ben. Es ist ja na­tür­­lich, wenn man die Phy­sio­lo­gie des Eu­myth­mi­sie­rens ins Au­ge fas­sen will, daß man den be­weg­ten, reg­sa­men Men­schen ins Au­ge fas­sen muß. Denn mit der ge­wöhn­li­chen Phy­sio­lo­gie treibt man ei­gent­lich kei­ne Phy­sio­lo­gie, son­dern man geht im Grun­de ge­nom­men doch, selbst wenn man sei­ne Ver­su­che am Le­ben­di­gen macht, vom Ma­schi­nel­len aus, oder man geht ganz von dem Lei­che aus und sch­ließt dann auf das ei­gent­lich Phy­sio­lo­gi­sche. Man hat al­so et­was, was man er­sch­los­sen hat. Das, was man sonst er­sch­los­sen hat, das muß man dem Reg­sam­keit des Men­schen ab­le­sen, wenn man es zum Phy­sio­lo­gie die­sem Pro­zes­se brin­gen will, und man wird se­hen kön­nen, daß von ei­nem sol­chen Stu­di­um ei­ne Be­le­bung der ge­sam­ten Phy­sio­lo­gie wie­der­um aus­ge­hen kann. Denn be­den­ken Sie nur das Fol­gen­de: Was ist ei­gent­lich, am le­ben­di­gen Men­schen be­­trach­tet, die Ver­dau­ung­s­tä­tig­keit? Sie ist Stoff­wech­sel­tä­tig­keit, die nach dem Rhyth­mi­schen hin stößt, nach dem Rhyth­mi­schen hin sich en­t­­­fal­tet. Ver­dau­ung­s­tä­tig­keit ist Stoff­wech­sel, der ge­wis­ser­ma­ßen auf­­­ge­fan­gen wird vom Rhyth­mus dem Zir­ku­la­ti­on­s­or­ga­ne. Es spielt sich da fort­wäh­rend ein Pro­zeß ab, dem ei­ne Zu­sam­men­set­zung ist aus der Stoff­wech­sel­tä­tig­keit und dem Rhyth­mi­schen. (Vom Her­aus­ge­ber er­­gänzt.) Das­je­ni­ge, was sich ab­spielt als Stoff­wech­sel­tä­tig­keit in dem Ge­we­be­flüs­sig­keit, das wird, in­dem der Rhyth­mus he­m­an­schlägt, sel­ber von die­sem Rhyth­mus der Zir­ku­la­ti­on­s­or­ga­ne mit­ge­nom­men, mit­ge­ris­­sen, und es geht die mehr chao­ti­sche Tä­tig­keit, das Cha­os, das statt­fin­det in den Re­gun­gen dem Ge­we­be­flüs­sig­keit, über in den Rhyth­mus des Zir­ku­la­ti­ons­sys­tems. Da, wo das Cha­os dem Ge­we­be­flüs­sig­keit über­geht
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in die re­gel­mä­ß­i­ge rhyth­mi­sche Be­tä­ti­gung des Zir­ku­la­ti­ons-sys­tems, lebt sich ja phy­sisch aus das­je­ni­ge, was men­sch­li­che Wil­lens-tä­tig­keit ist. Wil­len­s­tä­tig­keit - die man wie­der­um jetzt ge­nau un­ter­­schei­den muß vom äu­ße­ren Tun, ob­wohl sie sich in die­ses äu­ße­re Tun er­gießt -, die be­steht da­r­in­nen, daß ein fort­wäh­ren­der Über­gang stat­t­­fin­det zwi­schen chao­ti­scher Reg­sam­keit in dem Ge­we­be­flüs­sig­keit und rhyth­misch-re­gel­mä­ß­i­ger, auch har­mo­ni­sie­ren­dem Tä­tig­keit in dem Zir­ku­la­ti­ons­we­sen. Da­durch aber har­mo­ni­siert sich die In­nen­welt des Men­­schen, das inn­er­halb der Haut Ge­le­ge­ne, mit dem äu­ße­ren We­sen des Men­schen. Dem Mensch glie­dert sich ge­wis­ser­ma­ßen, in­dem er sein Ei­gen­we­sen her­ab­setzt, in das We­sen der Au­ßen­welt ein. Wenn man da­her eu­myth­misch auf die­se Tä­tig­keit wirkt, wie wir es ja beim Kon­­so­n­an­tie­men ge­se­hen ha­ben, so wir­ken wir in der Tat ent­ge­gen dem Ei­gen­sin­nig­wer­den des Men­schen, dem Ego­is­ti­sch­wem­den des Men­schen, aber auch im or­ga­ni­schen Sin­ne dem Ego­is­ti­sch­wer­den des Men­schen. Denn was heißt denn ei­gent­lich: Ego­is­ti­sch­wer­den des Men­schen? -Se­hen Sie, Ego­is­ti­sch­wer­den des Men­schen heißt, or­ga­nisch aus­ge­drückt:
die Or­ga­ne ver­lie­ren ih­re plas­ti­sche Kraft und neh­men zu in be­zug auf ih­re stam­me Kri­s­tal­li­sa­ti­ons­kraft. Sie wol­len ge­wis­ser­ma­ßen nicht mehr Plas­ti­kem sein, sie wol­len sich näh­ern dem Kri­s­tal­li­sie­rungs­zu­stan­de. Dem ar­bei­tet man ent­ge­gen durch das kon­so­n­an­tie­ren­de Eu­my­th­­mi­sie­ren.
So se­hen Sie ganz in die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on hin­ein. Ego­is­ten sind ei­gent­lich im­mer Men­schen, de­ren Ma­gen und Le­ber und Lun­gen-flü­gel dro­hen, rich­ti­ge Keil­fomm an­zu­neh­men. Sie wol­len Kei­le wer­den, sie wol­len ins Kri­s­tal­li­ni­sche über­ge­hen, wäh­rend bei Men­schen, die krank­haft selbst­los sind, die­se Or­ga­ne aus­f­lie­ßen. Sie ha­ben kei­ne Kri­­stal­li­sa­ti­onsk­maft, sie ha­ben plas­ti­sche Kraft, sie run­den sich. Das ist ja auch ein krank­haf­ter Zu­stand. Im­mer ist es ja das Aus­schla­gen des Pen­­dels nach dem ei­nen und nach der an­dern Sei­te, das man zu be­ach­ten hat.
Be­ach­ten Sie auch ein­mal die ei­gent­li­che geis­ti­ge Tä­tig­keit: Wenn der Mensch denkt und vom Den­ken aus fühlt, al­so das­je­ni­ge, was man im ge­wöhn­li­chen Le­ben die Tä­tig­keit nennt, wel­che man als geis­ti­ge be­zeich­net. Sie wird ja aus­ge­führt von der phy­sischs­ten Kopf­or­ga­ni­sa­ti­on. Al­so ge­ra­de da­durch ist sie die su­b­li­mie­mend geis­ti­ge Tä­tig­keit, das
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In­di­vi­dua­li­sie­ren­de auf der ei­nen Sei­te, das ab­strakt Ge­fühl­te auf dem an­dern Sei­te. Wenn der Mensch die­se geis­ti­ge Tä­tig­keit aus­führt, was ge­schieht denn dann? Dann zieht er aus sei­nem Or­ga­nis­mus her­aus die­je­ni­ge Kraft, wel­che ihn be­fähigt, sich als Glied in die Au­ßen­welt hin­ein­zu­ver­set­zen. Er zieht auch aus sei­nem Or­ga­nis­mus her­aus die­je­ni­ge Kraft, die ihn krank­haft da­zu ver­führt, aus­zu­f­lie­ßen. Er macht sich ge­ra­de­zu zum Kri­s­tal­li­sa­tor, wenn er geis­tig tä­tig ist. Ge­wis­se, in­s­­be­son­de­re mehr nach Nor­den ge­le­ge­ne Völ­ker, die ha­ben ein star­kes in­s­tink­ti­ves Be­wußt­sein sich an­ge­eig­net für die­se Din­ge. Sie ha­ben zwar heu­te noch kei­ne Nei­gung, das Eu­myth­mi­sche nach die­sem in­s­tink­ti­ven Be­wußt­sein ein­zu­rich­ten, sie ver­wen­den das­je­ni­ge, was mehr äu­ßer­lich phy­sio­lo­gisch ist, das schwe­di­sche Tur­nen und so wei­tem, aber sie be­­nut­zen doch die ei­gen­tüm­li­che Wech­sel­wir­kung, die da be­steht: Sie las­sen die Tä­tig­keit, die die Kin­der aus­füh­ren müs­sen, wenn sie in dem Schu­le szi­en­ti­fisch wir­ken sol­len, den­ken sol­len und so wei­tem, ab­wech­­seln mit dem­je­ni­gen, was dann zur Be­we­gung ab­lenkt. Sie for­dern auch schon, daß je­der Leh­rer ei­gent­lich ein Turn­leh­rer sei, sie for­dern wie­­der­um von dem Turn­leh­rer, daß er auf der geis­ti­gen Höhe des Kin­des steht. Sol­che Din­ge sind ja in ei­ner fort­ge­schrit­te­nen Zi­vi­li­sa­ti­on durch­­aus zu be­rück­sich­ti­gen, und wenn ich ei­ne bis­sig er­schei­nen­de, aber durch­aus nicht bis­sig ge­mein­te Be­mer­kung, die nur auf­klä­rend sein soll, ma­chen will, so könn­te ich sa­gen: Um die­se Din­ge in­s­tink­tiv zu be­rück­­sich­ti­gen, da­zu ge­hört Zeit. - Das muß al­so bei Völ­kern aus­ge­führt wer­­den, wel­che sonst we­ni­gem am Zi­vi­li­sa­ti­on­s­pro­zeß teil­neh­men, die mehr ein ab­ge­sch­los­se­nes Le­ben für sich le­ben, und die al­so in­s­tink­tiv nach und nach aus­bil­den kön­nen das­je­ni­ge, was sich auf sol­chen Rhyth­mus von geis­ti­gem Tä­tig­keit und phy­si­schem Tä­tig­keit be­zieht. Die Schwe­den und Nor­we­ger zum Bei­spiel, die so ei­ne Amt iso­lier­tes Da­sein füh­ren, die kön­nen ja sol­che An­schau­un­gen ganz be­son­ders gut in­s­tink­tiv aus­füh­­ren. An­de­re Völ­ker, die mehr an­ge­wie­sen sind dar­auf, sol­che Din­ge be­wußt aus­zu­füh­ren, weil sie sonst mehr sich be­tä­ti­gen an dem all­ge­­mei­nen Weltp­mo­zes­se, die­se Völ­ker, die al­so zum Bei­spiel sich be­schäf­­ti­gen müs­sen, was ja in letz­tem Zeit sehr der Fall war, mit Kriegs füh­rung und so wei­ter, die müs­sen dann um so mehr be­wußt auf die­se Din­ge se­hen. Und die­je­ni­gen Völ­ker, die mit­ten drin­nen­ste­hen in dem Be­we­gung
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dem Welt und ganz ei­gent­lich sich in die­se Din­ge ver­set­zen mus­sen, weil sich ge­wis­ser­ma­ßen um sie die Welt dreht, sie wer­den schon se­hen, in was sie hin­ein­ge­hen, wenn sie sich nicht be­wußt die­sen Din­gen zu­wen­den, wie sie all­mäh­lich de­ka­dent wer­den. Das ist et­was, was sich ins­be­son­de­re die Schweiz sa­gen müß­te.
Die­se Din­ge lau­fen al­so durch­aus ein auch in das Be­trach­ten dem al­l­­ge­mei­nen Welt­ver­hält­nis­se; denn die all­ge­mei­nen Welt­vem­hält­nis­se ge­hen ja sch­ließ­lich aus dem Wir­ken dem Men­schen her­vor, und sie ge­hen so­gar heu­te noch viel mehr aus dem un­be­wuß­ten Wir­ken dem Men­schen her­vor als aus dem be­wuß­ten. Aber man hat die Auf­ga­be, das un­be­wuß­te Wir­ken der Men­schen in das be­wuß­te all­mäh­lich über­zu­füh­ren.
Die­se geis­ti­ge Tä­tig­keit nun, wie wirkt sie im Men­schen? Sie wirkt, in­dem sie die Kri­s­tal­li­sa­ti­ons­kräf­te wach­ruft. Sie wirkt da­her bei ich-schwa­chen Men­schen auf die Ver­stär­kung des Ego, sie macht sie ego­is­ti­scher. Aber wir ha­ben ja nö­t­ig bei sol­chen Men­schen, die or­ga­nisch aus­f­lie­ßen, weil sie zu we­nig ego­is­tisch sind, die­se Ego­is­mus­kräf­te an­zu­re­gen, nicht für die See­le, aber für den Or­ga­nis­mus. Wir kön­nen sie auch durch äu­ße­re Mit­tel an­re­gen, und es wird ja na­tür­lich sein, daß wir sol­chen Men­schen, die or­ga­nisch aus­f­lie­ßen, ra­ten, zu­ck­er­hal­ti­ge Su­b­­­stan­zen zu sich zu neh­men. Aber sie ha­ben da­für manch­mal ei­ne ge­­wis­se An­ti­pa­thie, wo­rin sich ge­ra­de die Tat­sa­che erst recht aus­drückt.
Nun aber, das ist ja das­je­ni­ge, was uns jetzt in die­sem Au­gen­blick viel we­ni­ger in­ter­es­siert. Was uns jetzt in­ter­es­siert, ist, daß man ja durch die vo­ka­li­sie­men­de Eu­ryth­mie da­zu kommt, nach die­sem Rich­tung hin ganz be­son­ders zu wir­ken, und daß man da ge­wis­ser­ma­ßen durch das vo­ka­li­sie­ren­de Eu­myth­mi­sie­ren den Men­schen or­ga­nisch zu sich selbst brin­gen kann. Man kann die­je­ni­gen Kräf­te wach­ru­fen, die ihn or­ga­nisch zu sich selbst brin­gen. Und das kann ja für ge­wis­se Men­schen au­ßer­or­dent­lich not­wen­dig sein, auch zum Bei­spiel für die­je­ni­gen Men­­schen, die ver­schla­fen sind. Man wird aber auch se­hen, daß die Ab­wechs­lung dem bei­den, des vo­ka­li­sie­ren­den und des kon­so­n­an­tie­ren­den Eu­myth­mi­sie­mens, da­durch güns­tig wirkt, daß da ein le­ben­di­ger Rhy­th­­mus ent­steht im Men­schen, wie er auch sein soll zwi­schen der Hin­ga­be an die Welt und dem Zu­rück­nah­me in sich selbst. Das ist dann das­je­ni­ge, was durch das ab­wech­seln­de kon­so­n­an­tie­ren­de und vo­ka­li­sie­men­de
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Eu­ryth­mi­sie­men her­vor­ge­ru­fen wird. Es ist na­tür­lich dann ganz be­son­­dems not­wen­dig, wenn man die Eu­myth­mie zu Heilzwe­cken an­wen­den will, daß man die­ses, ich möch­te sa­gen phy­sio­lo­gisch-psy­cho­lo­gi­sche Durch­schau­en des­sen, was ei­gent­lich vor­geht, sich an­eig­net, daß man al­so rich­tig weiß: Es neigt ein Mensch, der kon­so­n­an­tisch eu­ryth­mi­siemt, da­zu, ei­ne Amt von Au­ra um sich her­vor­zu­ru­fen, wel­che dann wie­der­um auf ihn zu­mück­wirkt und ihn her­aus­bringt aus dem we­sen­lo­sen Zu­sam­­men­f­lie­ßen mit dem Welt; es wirkt bei dem Men­schen, den man vo­ka­­li­sie­rend eu­myth­mi­sie­men läßt, die Sa­che so, daß ge­wis­ser­ma­ßen sei­ne ei­ge­ne Au­ra zu­sam­men­ge­zo­gen wird, in sich ver­dich­tet wird, was ja im­mer auch bei dem geis­ti­gen Tä­tig­keit dem Fall ist, und daß da­durch die in­ne­ren Or­ga­ne an­ge­regt wer­den, den Men­schen zu sich zu brin­gen.
In päda­go­gisch-di­dak­ti­scher Be­zie­hung ist es ja nun wir­k­lich so, daß man durch die Ab­wechs­lung zwi­schen den Stun­den, die man et­wa an den Vor­mit­tag legt, in de­nen mehr geis­tig ge­ar­bei­tet wer­den muß, und den­je­ni­gen Stun­den, in de­nen mehr in Be­we­gung ge­ar­bei­tet wird, wo al­so auch viel eu­myth­mi­siert wird, ei­ne rhyth­mi­sche Tä­tig­keit in dem her­an­wach­sen­den Kin­de her­vor­ruft, die au­ßer­or­dent­lich güns­tig wirkt, in­dem all die Schä­den, die ent­ste­hen müs­sen bei zu star­kem geis­ti­gem An­­st­ren­gung, durch das Eu­myth­mi­sie­ren wie­der­um aus­ge­g­li­chen wer­den. Und des­halb stellt sich auch das Eu­myth­mi­sie­ren in den Ge­samt­untem­micht in ei­ner au­ßer­or­dent­lich wohl­tä­ti­gen Wei­se hin­ein.
Das­je­ni­ge, was ich nun über das Eu­ryth­mi­sie­ren den Ärz­ten spe­zi­ell zu sa­gen ha­be, das wer­de ich dann in die Mit­tei­lun­gen ge­gen­über den Ärz­ten noch hin­ein­f­lie­ßen las­sen. Die ei­gent­li­chen eu­ryth­mi­schen Be­­trach­tun­gen wol­len wir da­mit ab­ge­sch­los­sen sein las­sen und mor­gen zwei au­f­ein­an­der­fol­gen­de ei­gent­li­che Ärz­te­stun­den ha­ben, wo die Eu­myth­mis­ten dann nicht da­bei sind.
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Das­je­ni­ge, was ich Ih­nen heu­te mit Be­zug auf die Eu­ryth­mie zu sa­gen ha­be, das ist so, daß es durch­aus wird im ein­zel­nen im­mer durch­schaut wer­den müs­sen mit den Kennt­nis­sen, die Sie in phy­sio­lo­gi­scher Be­­zie­hung und sonst ha­ben. Wie das zu ge­sche­hen hat, das wird sich Ih­nen schon, möch­te ich sa­gen, wie von selbst er­ge­ben. Aber ge­ra­de wenn wir in ei­nen sol­chen geis­tig-leib­li­chen Pro­zeß hin­ein­schau­en, wie den, der beim Eu­ryth­mi­sie­ren statt­fin­det, so kön­nen wir gar nicht an­ders, als auf tie­fe­re geis­tig-phy­si­sche Zu­sam­men­hän­ge auch hin­wei­sen. Und da möch­te ich Sie nun auf das Fol­gen­de auf­merk­sam ma­chen.
Wir müs­sen zu­nächst schau­en auf je­nen au­ßer­men­sch­li­chen Welt-pro­zeß, den man ge­wöhn­lich nur ver­folgt in be­zug auf sei­ne De­tails, und den man nicht ver­folgt in be­zug auf das­je­ni­ge, was ei­gent­lich in­ner­­lich tä­tig ist. Be­den­ken Sie doch nur, daß Er­den­bil­dung in Wir­k­lich­keit heißt: es wirkt ei­ne Bil­dungs­ten­denz von der Pla­ne­ten­sphä­re aus he­r­ein, und au­ßer­dem ge­schieht von dem­je­ni­gen, was noch au­ßer­halb der Pla­­ne­ten­sphä­re liegt, ei­ne Bil­dung in die Er­de he­r­ein, fort­wäh­ren­de, strah­­len­de, sich in den ein­zel­nen Kraf­t­en­ti­tä­ten aus­drü­cken­de, ge­gen die Er­de her strah­len­de kos­mi­sche Kräf­te.
Die­se kos­mi­schen Kräf­te kön­nen wir jetzt in die­sem Zu­sam­men­han­ge so auf­fas­sen - ob­wohl sie al­les das­je­ni­ge, was ich früh­er über die Strah­­len ge­sagt ha­be, wie­der­um in sich sch­lie­ßen kön­nen -, so ins Au­ge fas­sen, daß wir sa­gen, sie wir­ken ge­gen das Zen­trum zu und bil­den ei­gent­lich das­je­ni­ge, was auf der Er­de und in der Er­de ist, von au­ßen her. Es ist schon ein­mal so, daß zum Bei­spiel wir­k­lich die ge­sam­te Me­tal­li­tät der Er­de, die ge­sam­ten Me­tal­le nicht aus ir­gend­wel­chen Kräf­ten aus dem Er­d­in­ne­ren her­aus im we­sent­li­chen ge­bil­det wer­den, son­dern daß sie wir­k­lich von dem Kos­mos he­r­ein in die Er­de ein­ge­setzt wer­den. Wir kön­nen nun die­se Kräf­te, die da durch den Äther wir­ken - nicht et­wa von den Pla­ne­ten aus, da wür­den sie wie­der­um zen­tral wir­ken, die Pla­ne­ten sind ge­ra­de da­zu da, um sie zu mo­di­fi­zie­ren, die Pla­ne­ten-sphä­re ist es -, die­se Kräf­te kön­nen wir die Bil­dungs­kräf­te nen­nen, die
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von au­ßen her wir­ken­den Bil­dungs­kräf­te. Ge­ra­de in die­sem Zu­sam­men-han­ge bit­te ich Sie, die­se Sa­die zu fas­sen: Bil­dungs­kräf­te. Ih­nen ste­hen die­je­ni­gen Kräf­te ent­ge­gen, wel­che beim Men­schen und in der Er­de die­se Bil­dungs­kräf­te auf­neh­men und be­fes­ti­gen, sie ge­wis­ser­ma­ßen um ei­nen Mit­tel­punkt her­um ver­sam­meln, so daß eben die Er­de ent­ste­hen kann. Al­so die­se Kräf­te, die da be­fes­ti­gen, kön­nen wir nen­nen die Kräf­te des Be­fes­ti­gens (sie­he fol­gen­de Zeich­nung und Sche­ma Sei­te 89). Im
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Men­schen sind sie als sol­che Kräf­te vor­han­den, die plas­tisch die Or­ga­ne bil­den, wäh­rend die an­dern Kräf­te, die Bil­dungs­kräf­te, die­je­ni­gen sind, die mehr die Or­ga­ne aus der geis­tig-äthe­ri­schen Welt in die phy­si­sche Welt he­r­ein­schie­ben. Das ist ein Pro­zeß, der ja in dem Ge­gen­satz zwi­­schen den Schie­be­kräf­ten des Mag­ne­si­ums, zwi­schen den Fluor­kräf­ten, die abrun­den, ich möch­te sa­gen, eben mit Hän­den zu grei­fen ist. Aber wie­der­um ist es so ein Pro­zeß, der sich übe­rall dar­lebt: bei den Zäh­nen tritt er auf von un­ten nach oben und sich oben run­dend, aber er tritt auch auf von vorn nach rück­wärts, von rück­wärts nach vorn, von oben nach un­ten, sich nach un­ten hin run­dend. Und Sie kön­nen die­sen Pro­zeß zum Bei­spiel, ich möch­te sa­gen, wie­der­um mit Hän­den grei­fen, wenn Sie sich vor­s­tel­len, daß mit der Ten­denz, ein Ku­ge­li­ges nach vorn zu schie­ben, von au­ßen nach in­nen, da et­was sich bil­det, und daß dem sich
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ent­ge­gen­s­tellt ein Ku­gel­bil­dung­s­pro­zeß (sie­he fol­gen­de Zeich­nung, rot), von un­ten nach oben. Und zwi­schen die­sen bei­den Pro­zes­sen drin­nen
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liegt nun das­je­ni­ge, was das Ver­mit­teln­de ist, al­so Ab­son­de­rungs­­­pro­zes­se, wie­der­um das Auf­neh­men des Ab­ge­son­der­ten von an­dern und so wei­ter, das­je­ni­ge, was man im wei­tes­ten Sin­ne Ab­son­de­rung­s­pro­zes­se nen­nen kann; denn sch­ließ­lich ist auch das Auf­neh­men be­ru­hend auf ei­ner Ab­son­de­rung nach in­nen, die wie­der­um re­sor­biert wird. Al­so da­zwi­schen liegt wie­der­um das­je­ni­ge, was man Aus­son­de­rung­s­pro­zes­se am bes­ten nen­nen kann.
Solch ei­nen Aus­son­de­rung­s­pro­zeß kön­nen Sie wie­der­um mit Hän­den grei­fen, wenn Sie sich hier den­ken, daß auf der ei­nen Sei­te das­je­ni­ge liegt, was den Koh­len­stoff fort­wäh­rend aus­son­dern will (sie­he fol­gen­de Zeich­nung, or­an­ge), und das­je­ni­ge, was ihn wie­der­um auf­nimmt in der
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Koh­len­säu­r­e­bil­dung (weiß) durch die At­mung von vor­ne. Dann setzt sich da­hin­ter ein sol­cher Aus­son­de­rung­s­pro­zeß fort. Und wenn Sie noch
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wei­ter her­un­ter­kom­men in den Stoff­wech­sel-Glied­ma­ßen­pro­zeß, dann ha­ben Sie rich­tig ei­nen Be­fes­ti­gung­s­pro­zeß. Aber die­ser Be­fes­ti­gungs­­­pro­zeß ist auch vor­han­den nach der an­dern Rich­tung. Sie kön­nen das ver­fol­gen da, wo Sie wie­der­um, ich möch­te sa­gen, es mit Hän­den grei­fen kön­nen, wenn Sie da­r­an­ge­hen, das Au­ge zu be­trach­ten, es wird von au­ßen he­r­ein ge­bil­det, das zeigt Ih­nen schon die Em­bryo­lo­gie, aber es wird von in­nen her be­fes­tigt. Es wird die Bil­dung ver­in­ner­licht. Dar­auf be­ruht ja die Ent­ste­hung des Au­ges. Es wird ver­in­ner­licht (sie­he fol­­gen­de Zeich­nung, or­an­ge). So daß wir die­sen Be­fes­ti­gung­s­pro­zeß, in­dem
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wir zu dem Geis­tig-See­li­schen vor­sch­rei­ten im Men­schen, al­so zu den Or­ga­nen des Geis­tig-See­li­schen, zu den Sin­ne­s­or­ga­nen, sich ver­geis­ti­­gend ha­ben, sich wir­k­lich ver­see­lend, ver­geis­ti­gend ha­ben in der Wahr­­neh­mung. Das ist ge­wis­ser­ma­ßen der her­un­ter­s­tei­gen­de Pro­zeß, der bis zur Org­an­bil­dung führt (sie­he Zeich­nung Sei­te 86 und Sche­ma Sei­te 89). Dann fin­den wir am un­ters­ten En­de den Wahr­neh­mung­s­pro­zeß, das ge­gen­ständ­li­che Wahr­neh­men (sie­he eben­da). Bil­det sich das wei­ter aus, ent­wi­ckelt es sich so wei­ter, dann wird das Wahr­neh­men ge­gen das Be­­fes­ti­gen zu; wenn es be­wußt wird am Be­fes­ti­gen, wird es zur Ima­gina­­ti­on. Wenn die Ima­gi­na­ti­on sich wei­ter ent­wi­ckelt und be­wußt wird ge­gen den Aus­son­de­rung­s­pro­zeß zu, wird sie zum In­spi­rie­ren. Und wenn das In­spi­rie­ren sich wei­ter ent­wi­ckelt ge­gen den Bil­dung­s­pro­zeß zu und da be­wußt an den Bil­dung­s­pro­zeß her­an­stößt, al­so die Bil­dung durch­schaut, dann wird sie zum In­tui­tie­ren (sie­he eben­da). Man kann ent­wi­ckeln die­se Stu­fen­fol­ge des see­li­schen Le­bens von dem ge­gen­stän­d­­li­chen Wahr­neh­men zum Ima­gi­nie­ren, zum In­spi­rie­ren, zum In­tui­tie­ren.
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Aber die­sem Pro­zeß, den man da ent­wi­ckelt im See­li­schen, liegt ja der Wer­de­pro­zeß zu­grun­de. Er ist nur, wie Sie hier auch se­hen, die Um­keh­rung des Wer­de­pro­zes­ses. Man tritt dem Ge­wor­de­nen ent­ge­gen und steigt wie­der­um hin­auf ins Wer­den in um­ge­kehr­ter Rich­tung. Das Bil­den geht in ab­s­tei­gen­der Rich­tung. Man steigt in um­ge­kehr­ter Rich­­tung hin­auf, man sch­rei­tet dem Wer­den ent­ge­gen. So daß das, was man als Wahr­neh­men und Er­kennt­nis­kräf­te in Ima­gi­na­ti­on, In­spi­ra­ti­on, In­tui­ti­on aus­bil­det, im­mer sei­ne Ge­gen­wir­kung hat in den sc­höp­fe­ri­schen Kräf­ten, die sich in den Bil­de­kräf­ten, in den Aus­son­de­rungs­­­pro­zes­sen, in den Be­fes­ti­gung­s­pro­zes­sen aus­drü­cken.
Sie wer­den dar­aus er­se­hen, daß im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus das­je­ni­ge in um­ge­kehr­ter Rich­tung tä­tig ist beim Schaf­fen, beim Ent­ste­hen, in das man hin­ein­s­teigt, wenn man sich im Er­ken­nen auf­schwingt. Sie wer­den dar­aus se­hen, daß es wir­k­lich so ist, daß das­je­ni­ge, was wir in der Ima­gi­na­ti­on er­rei­chen, die­sel­ben Kräf­te sind, die oh­ne un­ser Be­wußt­sein in den Wachs­tum­ser­schei­nun­gen, in den plas­ti­schen Wachs­­tum­ser­schei­nun­gen sich gel­tend ma­chen. Wenn wir auf­s­tei­gen zur In­­­spi­ra­ti­on, so kom­men wir an die Kräf­te heran, die von au­ßen he­r­ein bei der At­mung den Men­schen in­spi­rie­ren, beim At­men den Men­schen durch­bil­den, die sich da in die plas­ti­schen Kräf­te, als sie ge­wis­ser­ma­ßen durch­ar­bei­tend, hin­ein­ge­stal­ten. Und wenn wir zum In­tui­tie­ren auf­­­s­tei­gen, so stei­gen wir ei­gent­lich zu dem Agens auf, das sich in un­se­ren plas­ti­schen For­men als die sub­stan­ti­el­le We­sen­heit von der Au­ßen­welt he­r­ein be­gibt.
Sie se­hen al­so, wir fas­sen da den Men­schen, aus dem Kos­mos her­aus sich ge­stal­tend, und wenn wir jetzt un­se­re Kennt­nis­se an­wen­den, die wir uns er­wor­ben ha­ben in ir­gend­ei­ner Wei­se durch Ana­to­mie oder Phy­sio­lo­gie, und sie durch­leuch­ten mit dem, was uns da ge­ge­ben ist,
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dann fan­gen wir an, die Or­ga­ne und ih­re Funk­tio­nen zu ver­ste­hen. Es ist das al­so ein Hin­weis auf das Ver­ste­hen der Or­ga­ne und ih­rer Fun­k­­tio­nen. So daß in dem­je­ni­gen, was plas­tisch im­mer wirkt am Men­schen, was den Men­schen nor­mal, ich möch­te sa­gen, durch­plas­ti­ziert, auf der an­dern Sei­te - neh­men Sie jetzt den ges­t­ri­gen Vor­trag zu Hil­fe -, auf der an­dern Sei­te lebt in den kon­so­n­an­tie­ren­den Be­we­gun­gen, die ja ge­ra­de un­be­wuß­te Ima­gi­na­ti­ons­kräf­te, wie ich ges­tern sag­te, näm­lich ei­ne Art Durch­strö­men des Or­ga­nis­mus her­vor­ru­fen. Sie durch­schau­en da al­so, wie das kon­so­n­an­tie­ren­de Eu­ryth­mi­sie­ren man­geln­de Bil­de-kräf­te im Men­schen, man­geln­de plas­ti­sche Kräf­te er­g­reift und sie in die rich­ti­ge Plas­tik über­führt.
Neh­men wir al­so ein Kind und se­hen wir, daß ei­ne man­gel­haf­te Plas­tik vor­liegt, daß die Plas­tik zu stark wu­chert. Was heißt das: die Plas­tik wu­chert zu stark? Das heißt, die Plas­tik wirkt zen­tri­fu­gal, macht den Kopf groß, in­dem sie zen­tri­fu­gal wirkt, und läßt ihn, weil er zu groß wird, nicht da­zu kom­men, sich in der rich­ti­gen Wei­se mit ima­gi­nie­ren­den Kräf­ten zu durch­drin­gen. Die muß man zu­füh­ren. Al­so las­se man das Kind eu­ryth­mi­sie­ren in kon­so­n­an­ti­scher Wei­se.
Es liegt da ei­ne Fra­ge vor über «ei­nen zwei Jah­re al­ten, sonst schein­­bar ge­sun­den Kn­a­ben mit gro­ßem Kopf, der je­doch kein Was­ser­kopf ist».
Sie ha­ben tat­säch­lich im kon­so­n­an­tie­ren­den Eu­ryth­mi­sie­ren, das rich­­tig an­ge­wen­det wird, das Ge­gen­mit­tel, um dem bei­zu­kom­men. Hier kom­men wir eben auf die Stel­le, wo ei­ne gründ­li­che Be­o­b­ach­tung des Mor­pho­lo­gi­schen, des tie­fe­ren Mor­pho­lo­gi­schen ge­ra­de hin­weist auf die eu­ryth­mi­sie­ren­de Be­hand­lung.
Oder: «Ein zwölf­d­rei­vier­tel Jah­re al­ter Kn­a­be, des­sen Län­gen­wuchs auf­fal­lend zu­rück­ge­b­lie­ben ist, or­ga­nisch oh­ne Be­fund, je­doch Wür­mer­­be­sit­zer, in­tel­li­gent, aber geis­tig sch­nell er­müd­bar.» - Ein au­ßer­or­den­t­­lich in­ter­es­san­ter Symp­to­men­kom­plex, al­les dar­auf hin­wei­send, daß nicht ge­nü­gend ima­gi­na­ti­ve Kräf­te da sind, daß die plas­ti­schen Or­gan-kräf­te wu­chern, weil nicht ge­nü­gend in­ne­re plas­ti­sche Kräf­te, see­lisch plas­ti­sche Kräf­te da sind. Die see­lisch plas­ti­schen Kräf­te sind es ja nun auch, die die Pa­ra­si­ten zer­stö­ren. Es ist al­so kein Wun­der, daß, wenn sie zu we­nig da sind, das ein Wür­mer­be­sit­zer ist. Al­so las­se man ihn
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kon­so­n­an­tie­rend eu­ryth­mi­sie­ren, und man hat das Ge­gen­mit­tel ge­ge­ben. Die­se Zu­sam­men­hän­ge, die wei­sen Sie ja di­rekt dar­auf hin, wo Sie mit der Eu­ryth­mie ein­zu­g­rei­fen ha­ben. Denn wenn die­se Er­schei­nun­gen et­was, ich möch­te sa­gen, ka­schiert auf­t­re­ten, dann kann selbst noch bei sol­chen ka­schier­ten Fäl­len die Eu­ryth­mie au­ßer­or­dent­lich güns­tig wir­ken, ins­be­son­de­re, wenn man dann noch in ei­ner ma­te­ri­ell the­ra­peu­­ti­schen Wei­se der Sa­che ent­ge­gen­kommt.
So zum Bei­spiel ist mir ei­ne in­ter­es­san­te Fra­ge vor­ge­legt wor­den. Es ist na­tür­lich, daß ich die­se Fra­ge im Prin­zip zu be­ant­wor­ten ha­be. Wenn ir­gend­wel­che Kom­p­li­ka­tio­nen ein­t­re­ten, so könn­ten dann bei der spe­zi­el­len Sa­che die­se Kom­p­li­ka­tio­nen be­son­ders be­rück­sich­tigt wer­­den; aber wenn auch ir­gend et­was an­de­res kom­bi­niert wer­den muß mit der Sa­che, so ist den­noch die Sa­che von der ei­nen Sei­te her mit dem, was da cha­rak­te­ri­siert wer­den kann, durch­aus ge­trof­fen:
«Ich ha­be ein fünf­jäh­ri­ges Kind als Pa­ti­ent, das bei den Un­ru­hen durch Schußv­er­let­zung viel Blut ver­lo­ren hat; vor zwei Jah­ren stell­te sich ei­ne De­for­mie­rung der Ge­len­ke ein. Din­ge, die spä­ter zu Bleich­sucht und der­g­lei­chen bei Er­wach­se­nen füh­ren. Wie wä­re dem the­ra­peu­tisch bei­zu­kom­men? »
Da ha­ben Sie Ge­lenk­de­for­ma­ti­on. Das ist ein schon nach au­ßen Wir­ken der plas­ti­schen Kräf­te, die nicht mehr im In­ne­ren blei­ben kön­nen, die al­so schon nach au­ßen strah­len, so daß sie den Men­schen ver­las­sen, statt daß sie im In­ne­ren wir­ken wür­den. Die wer­den im emi­nen­tes­ten Sin­ne zu­rück­ge­strahlt ge­ra­de durch die An­wen­dung des kon­so­n­an­ti­schen Eu­ryth­mi­sie­rens. Denn Sie ru­fen ja im kon­so­n­an­ti­schen Eu­ryth­mi­sie­ren eben die wirk­sa­men, die ob­jek­tiv wirk­sa­men Ima­gi­na­tio­nen her­vor, die De­for­mie­run­gen aus­g­lei­chen. In der Zu­kunft - dar­auf ist schon bei der Fra­ge­stel­lung ganz rich­tig hin­ge­wie­sen wor­den - wer­den die Men­schen über­haupt in der man­nig­fal­tigs­ten Wei­se zu De­for­mie­run­gen nei­gen, weil sie nicht mehr mit den un­will­kür­lich wirk­sa­men Kräf­ten die nor­­ma­li­sie­ren­de Ge­stalt wer­den bil­den kön­nen. Der Mensch wird frei; er wird so­gar frei wer­den nach und nach in be­zug auf die Bil­dung sei­ner ei­ge­nen Ge­stalt, aber er muß dann mit der Frei­heit et­was an­fan­gen kön­­nen. Er muß al­so über­ge­hen zu dem Er­zeu­gen von Ima­gi­na­tio­nen, die dem De­for­mie­ren im­mer ent­ge­gen­wir­ken.
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Nun das an­de­re, se­hen Sie, hier ha­ben wir es zu tun mit man­gel­haf­ter ob­jek­ti­ver Ima­gi­na­ti­on; wir kön­nen es auch zu tun ha­ben mit man­gel­haf­ter ob­jek­ti­ver In­spi­ra­ti­on, was sich dann äu­ßert durch - wenn ich so sa­gen darf - De­for­mie­rung des rhyth­mi­schen Sys­tems. Die­se De­for­­mie­rung des rhyth­mi­schen Sys­tems, die drückt sich ja ganz be­son­ders da­durch aus, daß die ob­jek­ti­ve In­spi­ra­ti­on, die nach in­nen geht, nicht in der rich­ti­gen Wei­se ent­ge­gen­kommt dem Zir­ku­la­ti­ons­rhyth­mus. Und da wirkt man nor­ma­li­sie­rend, wenn man das vo­ka­li­sie­ren­de Eu­ry­th­­mi­sie­ren an­wen­det. Die­ses vo­ka­li­sie­ren­de Eu­ryth­mi­sie­ren wirkt eben­so auf Un­re­gel­mä­ß­ig­kei­ten im In­ne­ren, die eben nicht von mor­pho­lo­gi­­schen Ve­r­än­de­run­gen be­g­lei­tet sind, wie das kon­so­n­an­tie­ren­de Eu­ry­th­­mi­sie­ren eben auf De­for­mie­run­gen oder auf Nei­gun­gen zu De­for­mie­run­gen wirkt.
Ich sag­te früh­er, daß es ja al­ler­dings not­wen­dig sein kann, so et­was zu un­ter­stüt­zen, wenn es in be­son­ders ra­di­ka­ler Wei­se auf­tritt, wie bei der De­for­mie­rung der Ge­len­ke, die wir ge­ra­de jetzt be­spro­chen ha­ben. Da ist es dann not­wen­dig, daß man the­ra­peu­tisch zu Hil­fe kommt dem Pro­zeß des kon­so­n­an­tie­ren­den Eu­ryth­mi­sie­rens, der al­so so wirkt, daß er durch die­se Ima­gi­na­ti­on na­ment­lich an­regt die in­ne­re At­mung der von au­ßen nach in­nen ge­hen­den, jen­seits der Darm­wän­de nach in­nen zu ge­le­ge­nen Or­ga­ne: Lun­ge, Nie­ren, Le­ber und so wei­ter. Es ist ja schon ein­mal so, wenn man kon­so­n­an­tie­rend eu­ryth­mi­siert, dann be­­gin­nen be­son­ders der Hin­ter­kopf, die Lun­ge, die Le­ber, die Nie­ren ein Fun­keln und Fun­ken­sprühen, das tat­säch­lich et­was ist, was zeigt, wie die Re­ak­ti­on, die geis­tig-see­li­sche Re­ak­ti­on ist auf das­je­ni­ge, was im Kon­so­n­an­tie­ren au­ßen ge­macht wird. Der gan­ze Mensch wird in die­sen Or­ga­nen ein leuch­ten­des We­sen, und den Be­we­gun­gen, die aus­ge­führt wer­den, set­zen sich im­mer Leuch­te­be­we­gun­gen im In­ne­ren ent­ge­gen, und ins­be­son­de­re bei ge­wis­sen kon­so­n­an­tie­ren­den Be­we­gun­gen ent­steht, ich möch­te sa­gen, ei­ne gan­ze Leuch­te­n­ach­bil­dung des Ab­son­de­rungs­­­pro­zes­ses der Nie­re. Man be­kommt ge­wis­ser­ma­ßen ein Bild des gan­zen Ab­son­de­rung­s­pro­zes­ses der Nie­re in die­sem Leuch­te­pro­zeß, der da auf­­­tritt durch das kon­so­n­an­tie­ren­de Eu­ryth­mi­sie­ren. Und das wirkt dann hin­über in die un­be­wuß­ten Ima­gi­na­tio­nen, und der gan­ze Pro­zeß, wo die­se Par­tie so zu leuch­ten be­ginnt, das ist ja der­sel­be Pro­zeß, den ich
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spe­zi­ell als den un­ter dem Ein­flus­se des Cu­prum ge­schil­dert ha­be; es ist der­sel­be Pro­zeß. Und hier ist auch der Ort, wo man ge­ra­de den Arzt dar­auf hin­wei­sen kann, daß es ja auch Men­schen gibt, die ge­wis­se Krank­heits­for­men ha­ben. Ges­tern wur­den sie mir erst wie­der­um, ich möch­te sa­gen, ent­ge­gen­ge­tra­gen, die­se Krank­heits­for­men, in­dem mir je­den­falls von ei­ner ge­wis­sen Sei­te her au­ßer­or­dent­lich be­wun­der­te Zeich­nun­gen ge­bracht wur­den, be­mal­te Zeich­nun­gen, von de­nen ge­fragt wor­den ist, ob sie nun ganz be­son­ders ok­kul­tis­tisch sind. Sie sind na­tür­­lich ok­kul­tis­tisch in ei­ner ge­wis­sen Wei­se, aber es ist au­ßer­or­dent­lich schwer, zu den Leu­ten über die­se Din­ge zu re­den, denn sol­che Din­ge, die sind ob­jek­tiv fi­xier­tes Nie­ren­leuch­ten, sie sind ob­jek­tiv fi­xier­ter Aus­­har­nung­s­pro­zeß. Bei die­sem Aus­har­nung­s­pro­zeß, wenn er in abnor­mer Wei­se bei ge­wis­sen krank­haft an­ge­leg­ten Men­schen zum Leuch­te­pro­zeß wird, wenn al­so ei­ne ge­wis­se Sto­ckung der Harn­ab­son­de­rung ein­tritt
- al­so ei­ne rei­ne Stoff­wech­sel­krank­heit -, be­gin­nen dann die Nie­ren zu leuch­ten, und wenn die­ses be­son­de­re, nach in­nen ge­wen­de­te Hell­se­hen ein­tritt, dann fan­gen die Leu­te an, wild zu zeich­nen. Das wird im­mer sc­hön, äu­ßer­lich im for­ma­len Sin­ne im­mer sc­hön. Die auf­ge­tra­ge­nen Far­ben wer­den im­mer sc­hön. Na­tür­lich sind die Leu­te nicht zu­frie­den, wenn man ih­nen sagt: Ja, da hast du et­was sehr Sc­hö­nes ge­malt, das ist näm­lich dei­ne ab­ge­stau­te Harn­ab­son­de­rung. - Ich kann Ih­nen die Ver­­­si­che­rung ge­ben, daß ab­ge­stau­te Harn­ab­son­de­rung und ver­hal­te­ne Ge­­sch­lechts­sehn­such­ten, die ja auch in ei­ner ge­wis­sen Wei­se in Un­re­gel­­mä­ß­ig­kei­ten des Stoff­wech­sels mün­den, ei­nem ent­ge­gen­ge­hal­ten wer­den von be­son­ders mys­ti­schen Na­tu­ren als tief mys­ti­sche Zeich­nun­gen und Ma­le­rei­en, und daß man in vi­e­lem, was in die­ser Art in der Welt auf­­­tritt, Symp­to­me se­hen soll für ge­ra­de noch er­träg­li­che Krank­heits­abnor­­mi­tä­ten der Men­schen.
Sie se­hen, an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­te Geis­tes­wis­sen­schaft ist nicht in dem Sin­ne Mys­tik, wie vie­le Men­schen das ver­ste­hen, denn sie gibt sich kei­nen Il­lu­sio­nen hin über sol­che Din­ge, wie sie eben cha­rak­te­ri­siert wor­den sind. Sie er­forscht im Ge­gen­teil ge­ra­de sol­che Din­ge. Aber die Leu­te neh­men ei­nem das übel. Sie neh­men mir schon übel, daß ich in den öf­f­ent­li­chen Vor­trä­gen so weit ge­gan­gen bin, an­zu­deu­ten, daß zum Bei­spiel - wenn auch die Sa­chen nicht ge­zeich­net wur­den, son­dern
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poe­tisch sich aus­leb­ten -, die sc­hö­ne Poe­sie der Mecht­hild von Mag­de­burg oder der hei­li­gen The­re­se die Ab­bil­der sind, al­so die In­spi­ra­ti­ons-re­fle­xe sind von dem­je­ni­gen, was Pro­zes­se sind, die durch zu­rück­­ge­hal­te­ne Se­xua­li­tät ent­ste­hen. Na­tür­lich ist es den Leu­ten dann nicht an­ge­nehm, wenn man ih­nen ei­ne Mecht­hild von Mag­de­burg oder ei­ne hei­li­ge The­re­se schil­dert: Ja, das sind eben Per­sön­lich­kei­ten mit ei­ner star­ken Se­xua­li­tät, die sie aber ge­ra­de des­halb, weil sie ih­nen zu stark wur­de, zu­rück­ge­hal­ten ha­ben; da­durch ent­ste­hen ge­wis­se Stoff­wech­sel­Zir­ku­la­ti­on­s­pro­zes­se, auf die­se hin fin­den Re­ak­tio­nen statt, die so auf­­t­re­ten, daß sie dann fi­xiert wer­den in sehr sc­hö­nen Dich­tun­gen. Ja, das Phä­no­men, in ei­nem höhe­ren Sin­ne be­trach­tet, führt au­ßer­or­dent­lich tief hin­ein in die Ge­heim­nis­se des Da­seins. Aber man muß sich eben hin­auf­schwin­gen kön­nen zu ei­ner sol­chen Auf­fas­sung. Und des­halb muß man schon auch et­was we­nigs­tens ah­nen von die­sen ei­gen­tüm­li­chen Pro­zes­sen, die als in­ne­re Pro­zes­se auf­leuch­ten, wenn äu­ßer­lich eu­ry­th­­mi­siert wird, und na­ment­lich dann, wenn das­je­ni­ge, was nun in­ner­lich in die Dich­tung hin­ein­ge­heim­nißt ist, eu­ryth­mi­siert wird, so wie ich Ih­nen das ges­tern ge­zeigt ha­be, wenn vor­ge­le­sen wird ein sc­hö­nes Ge­­dicht, da­nach eu­ryth­mi­siert wird in ent­sp­re­chen­der Wei­se, so wie wir es ges­tern ge­se­hen ha­ben, kon­so­n­an­tie­rend oder vo­ka­li­sie­rend; dann kreuzt sich das eben noch mit dem an­dern, dann tritt hin­zu zu dem, was da äu­ßer­lich in Be­we­gun­gen aus­ge­führt wird, auch beim Eu­ry­th­­mi­sie­ren­den ein in­ner­li­ches stum­mes Sp­re­chen. Und wenn der Pro­zeß nun nicht aus­ge­schwült wird in schwü­len Dich­tun­gen, son­dern wenn der Pro­zeß ein­fach so ver­läuft, daß er der Be­g­lei­ter, der eu­ryth­mi­sche Be­­g­leit­pro­zeß ist von sc­hö­nen Dich­tun­gen, dann ist das­je­ni­ge, was im Men­schen vor­geht, eben nicht ein sol­ches Auf­zeich­nen von Mys­ti­schem, son­dern es ist ein durch­aus den Men­schen ge­sund­ma­chen­der Pro­zeß. So daß man sa­gen kann, wenn man eu­ryth­mi­sie­ren läßt ge­ra­de­so, daß man im­mer den Pa­ti­en­ten auf­merk­sam macht: Hö­re gut zu, brin­ge dir stark zum Be­wußt­sein den ge­hör­ten Laut, den ge­hör­ten Satz­zu­sam­men­hang, nach dem du die Eu­ryth­mie machst -, dann wird man ihn auf­s­tei­gen las­sen ge­ra­de zu den äu­ße­ren Bil­dungs­kräf­ten, zu den ob­jek­tiv in­tui­­tie­ren­den Kräf­ten. Und man wird gut tun, wenn man auf al­les das­je­ni­ge wir­ken will, was sich im Men­schen fin­det als Rest von dem, was
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nicht mehr sich ab­ge­spielt hat zwi­schen Ge­burt und Tod, son­dern was der Ma­te­ria­lis­mus Ver­er­bung nennt, wo­von aber ein gro­ßer Teil eben aus dem präe­xis­ten­ten geis­tig-see­li­schen Le­ben mit­ge­bracht ist, wenn man al­so wir­ken will auf das­je­ni­ge, was man an­ge­bo­re­ne Feh­ler, De­fek­te und so wei­ter nen­nen kann, dann wird man gut tun, ins­be­son­­de­re im ju­gend­li­chen Al­ter im­mer wie­der und wie­der­um so durch die Eu­ryth­mie zu wir­ken, daß man den Eu­ryth­mi­sie­ren­den im­mer wie­der auf­for­dert: Ma­che dir ganz klar das­je­ni­ge, was du im Äu­ße­ren hörst. -Da­durch wer­den ja auch ver­trie­ben al­le die­je­ni­gen Ten­den­zen, die das in­ner­lich fi­xie­ren wol­len, was et­wa da ent­ste­hen will in so et­was wie das mys­ti­sche Zeich­nen oder mys­ti­sche Dich­ten. Es wird ja ge­ra­de das an­ge­sch­los­sen an das äu­ße­re sc­hö­ne Ge­dicht. Es ist der um­ge­kehr­te Pro­­zeß. Ein rich­ti­ger Mys­ti­ker weiß, daß das­je­ni­ge, was der Mensch als ge­ra­de Abnor­mes an Sc­hö­nem re­f­lek­tiert, daß das im­mer ei­ne be­den­k­­li­che Sei­te hat. Da­ge­gen wenn das­je­ni­ge, was in der Au­ßen­welt sc­hön ist, in­ner­lich er­lebt wird, dann kann man nicht sa­gen, daß es sich ei­nem als be­son­ders großar­tig sc­hö­nes Ge­bil­de dar­s­tellt; im Ge­gen­teil, es sche­ma­ti­siert sich, es wird ab­strakt da­durch, aber ab­strakt als Zeich­­nung, so wie ei­ne Zeich­nung ab­strakt ist. Aber das ist ge­ra­de das Ge­­sun­de, das ist das Er­wünsch­te. Und nicht wahr, es wä­re ja die­ser sc­hö­ne his­to­ri­sche Pro­zeß nicht her­vor­ge­t­re­ten: aber wenn zum Bei­spiel die Mecht­hild von Mag­de­burg ver­an­laßt wor­den wä­re, nach gu­ten Ge­dich­­ten zu eu­ryth­mi­sie­ren, dann wä­re sie be­wahrt ge­b­lie­ben vor ih­rem gan­­zen mys­ti­schen Schick­sal. Man kann na­tür­lich, wenn man an die­sen Punkt kommt, sa­gen, da kommt man an ei­nen Punkt, wo ge­wis­ser­­ma­ßen das Gu­te und das Bö­se in ei­ner ge­wis­sen Wei­se auf­hört. Da kommt man in die amo­ra­li­sche Nietz­sche-Sphä­re, in das Jen­seits von Gut und Bö­se, und man kann ja na­tür­lich nicht so phi­li­s­trös sein, daß man sagt, es sol­len al­le Mecht­hilds von Mag­de­burg mit Stumpf und Stiel aus­ge­tilgt wer­den. Aber auf der an­dern Sei­te kön­nen Sie schon si­cher sein, daß wie­der­um von den über­sinn­li­chen Wel­ten aus gut ge­­sorgt wird, daß, wenn der Mensch das auch nicht ge­ra­de wu­chern läßt, dann eben trotz­dem die ent­sp­re­chen­den Zu­sam­men­hän­ge mit der über­­sinn­li­chen Welt blei­ben.
Nun möch­te ich noch auf ein paar Din­ge ein­ge­hen, die vi­el­leicht doch
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noch ei­ni­ges auf­klä­ren kön­nen, trotz­dem ja un­se­re Zeit schon sehr vor­­­ge­schrit­ten ist. Ich möch­te da zu­nächst na­ment­lich auf die Fra­ge ein­­ge­hen:
«Könn­ten die the­ra­peu­ti­schen Eu­ryth­mie­übun­gen nicht durch ra­ti­o­­nel­leA­tem­übun­gen un­ter­stützt wer­den? Es braucht ja nicht gleich Ha­ta­Jo­ga zu sein.»
Nun, da­zu ha­be ich das Fol­gen­de zu be­mer­ken: Ra­tio­nel­le Atem-übun­gen zur Un­ter­stüt­zung der Eu­ryth­mie­übun­gen, die sind für un­se­re Zeit bei der ge­gen­wär­ti­gen, in der nun ein­mal ein­ge­schla­ge­nen Rich­tung im­mer wei­ter­ge­hen­den Men­schen­na­tur nur in der fol­gen­den Wei­se zu be­han­deln. Man wird näm­lich be­mer­ken, daß un­ter dem Ein­flus­se na­ment­lich des vo­ka­li­sie­ren­den Eu­ryth­mi­sie­rens von selbst ei­ne Ten­­denz zur Än­de­rung des At­mungs­rhyth­mus ent­steht. Das wird man be­mer­ken. Und nun steht man eben vor der Un­be­qu­em­lich­keit, daß man hier nicht scha­b­lo­ni­sie­ren soll, nicht ir­gend et­was im All­ge­mei­nen sa­gen soll, son­dern daß man das­je­ni­ge, was man tun soll, erst be­o­b­­ach­ten soll. Man soll sich im ein­zel­nen in­di­vi­du­el­len Fall da­mit be­fas­sen, die At­mung ei­nes Men­schen, dem man nach sons­ti­gem Be­fun­de mit vo­ka­li­sie­ren­dem Eu­ryth­mi­sie­ren hei­lend hel­fen will, die­se At­mungs-än­de­rung zu be­o­b­ach­ten, und dann soll man ihn dar­auf auf­merk­sam ma­chen, daß er be­wußt die­se Ten­denz nun fort­setzt. Denn wir sind nicht mehr Men­schen, wie es die al­ten Ori­en­ta­len wa­ren, die den um­­­ge­kehr­ten Weg ge­hen kön­nen, durch vor­ge­schrie­be­nes At­men den gan­­zen Men­schen wie­der­um zu be­ein­flus­sen. Das ist et­was, was un­ter al­len Um­stän­den, wenn es so oder so vor­ge­schrie­ben wird, zu in­ne­ren Schocks führt, und was ei­gent­lich ver­mie­den wer­den soll­te. Wir müs­sen eben ler­nen, das­je­ni­ge zu be­o­b­ach­ten, was uns die Eu­ryth­mie, na­ment­lich die vo­ka­li­sie­ren­de Eu­ryth­mie lehrt über ih­ren ei­ge­nen Ein­fluß auf den At­mung­s­pro­zeß. Und dann kön­nen wir be­wußt fort­set­zen das­je­ni­ge, was im ein­zel­nen Fal­le eu­ryth­misch auf­tritt. Sie wer­den da näm­lich durch­aus se­hen, daß die­ser Pro­zeß, die­ser At­mung­s­pro­zeß in ei­ner ge­­wis­sen Wei­se in­di­vi­du­ell, das heißt, ver­schie­den für die ver­schie­de­nen Men­schen eben fort­ge­setzt wird.
Nun, das, mei­ne ver­ehr­ten Freun­de, sind un­ge­fähr die­je­ni­gen Din­ge, die sich noch be­ant­wor­ten las­sen. Es ist kei­ne rech­te Mög­lich­keit vor­han­den,
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auf ei­ni­ges, was ja al­ler­dings noch ste­cken­ge­b­lie­ben ist, ein­zu­ge­hen we­gen der Kür­ze der Zeit. Am Schlus­se möch­te ich Ih­nen nur mit ein paar Wor­ten sa­gen, mei­ne lie­ben Freun­de, daß Sie sich dar­auf ge­faßt ma­chen müs­sen, daß von Ih­ren me­di­zi­ni­schen Kol­le­gen in der Welt nicht min­der der Kampf aus­ge­hen wird, so­bald sie in ei­ner star­ken Wei­se ge­wahr wer­den, daß sich da ir­gend et­was von un­se­rer Art gel­tend macht, und daß Sie schon brau­chen die Über­zeu­gungs-Durch­schlags­­kraft, wel­che das­je­ni­ge, was Ih­nen ent­ge­gen­t­re­ten wird, wird abläh­men kön­nen. Es darf ei­nen na­tür­lich nie­mals das, was sich da ent­ge­gen­setzt, da­zu ver­an­las­sen, die Din­ge zu un­ter­las­sen, aber wir dür­fen uns auch über all die­je­ni­gen Kräf­te, die wir als an­ta­go­nis­ti­sche auf­ru­fen, eben durch­aus kei­nen Il­lu­sio­nen hin­ge­ben.
Auch am En­de die­ses Kur­sus wie­der­um möch­te ich sa­gen, daß es durch­aus von mir übe­rall ein­ge­hal­ten wird, daß ich, um die Be­we­gung so, wie sie jetzt inau­gu­riert wer­den soll auf dem me­di­zi­ni­schen Fel­de, mög­lich zu ma­chen, sel­ber mich Pa­ti­en­ten ge­gen­über nicht un­mit­tel­bar in Hei­lung­s­pro­zes­se ein­mi­schen wer­de, son­dern nur be­sp­re­chend, dis­ku­tie­rend, ra­tend mit Ärz­ten sel­ber, so daß Sie ja im­mer in der La­ge sem kön­nen, zu­rück­zu­wei­sen das­je­ni­ge, was et­wa dar­auf hin­gin­ge, daß ich sel­ber in ir­gend­ei­ner Wei­se in das Ku­rie­ren ein­g­rei­fen woll­te in un­be­rech­tig­ter Art. Das ist das­je­ni­ge, was ich schon am Schlus­se des letz­ten Kur­sus ge­sagt ha­be. Es wird ei­nen ja auch das, na­ment­lich - das kann schon nicht ver­schwie­gen wer­den - von an­thro­po­so­phi­scher Sei­te, au­ßer­or­dent­lich schwer ge­macht, weil die Men­schen na­tür­lich mit al­len mög­li­chen Zu­mu­tun­gen nach die­ser Rich­tung kom­men. Es ist ja durch­aus auch das der Fall, daß in An­thro­po­so­phen auch die Ten­denz liegt, nicht et­wa über den Ego­is­mus hin­aus­zu­kom­men, son­dern manch­mal noch ego­is­ti­scher zu wer­den, als die nor­ma­len Men­schen sind, und dann wird es ei­nem ge­ge­be­nen­falls wir­k­lich ganz gleich­gül­tig, höchst gleich­gül­tig, was das Heil der Be­we­gung ist, daß das Heil der Be­we­gung dar­auf be­ruht, daß nicht im ein­zel­nen Fall das­je­ni­ge aus­ge­führt wer­den soll, was die Au­ßen­welt eben als «Kurp­fu­sche­rei» be­zeich­net, son­dern daß der Ge­sun­dung­s­pro­zeß der gan­zen Me­di­zin vor sich ge­hen soll, und daß der nicht ge­stört wer­den soll durch das­je­ni­ge, was der ein­zel­ne viel­­leicht manch­mal aus sei­nen per­sön­li­chen Aspi­ra­tio­nen her­aus eben für
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An­for­de­run­gen stellt. Es wird ei­nem das sehr schwer, aber es muß in die­ser Rich­tung durch­ge­führt wer­den, denn wir wer­den nur dann ge­ra­de auf die­sem Ge­bie­te durch­kom­men kön­nen, wenn wir der Au­ßen­welt ent­ge­gen­hal­ten kön­nen - was auch sonst in un­se­rer an­thro­po­so­phi­­schen Be­we­gung der Fall ist, in­so­fern sie mit Ver­ständ­nis ge­trie­ben wird, nicht ver­ball­hornt wird von den Un­ver­stän­di­gen -, wir müs­sen in der La­ge sein, ein­fach da­durch, daß wir wis­sen, was in der an­thro­po­­so­phi­schen Be­we­gung vor­geht, zu sa­gen: Das, was da ge­sagt wird, ist ganz ge­wiß ei­ne Lü­ge, ist ganz ge­wiß er­fun­den. - Das müs­sen wir in ge­wis­sen Fäl­len eben ein­fach im­mer sa­gen kön­nen. Das kön­nen wir aber sa­gen, wenn wir in­ner­lich in all das­je­ni­ge, ich möch­te sa­gen, ein­ge­weiht sind, was in sol­chen Din­gen be­steht, auf die ich hier auf­merk­sam ge­­macht ha­be, daß ich nicht in Hei­lung­s­pro­zes­se di­rekt ein­g­rei­fe, son­dern daß zum Hei­len ge­gen­über den Pa­ti­en­ten eben die­je­ni­gen da sind, die als Ärz­te inn­er­halb un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung funk­ti­o­­nie­ren.
In­dem ich das noch sa­gen muß­te, möch­te ich nichts an­de­res mehr hin­zu­fü­gen als das, daß ge­ra­de in Ih­nen die­se An­re­gun­gen, die ja ge­ra­de bei die­sem Kur­se oft­mals nur in An­deu­tun­gen ste­cken­b­lei­ben muß­ten we­gen der Kür­ze der Zeit, daß die­se An­re­gun­gen in Ih­nen sich wei­ter ver­ar­bei­ten mö­gen, und daß sie wirk­sam wer­den in der ent­sp­re­chen­den Wei­se zum Hei­le der Mensch­heit. Wir wer­den hof­f­ent­lich Ge­le­gen­heit ha­ben, das­je­ni­ge, was wir jetzt zwei­mal be­gon­nen ha­ben, auf ir­gen­d­e­me Art wei­ter­zu­füh­ren und wol­len uns we­nigs­tens be­mühen, es in ir­gend­ei­ner Art wei­ter­zu­füh­ren. Mit die­sem Wun­sche sch­lie­ße ich die­se Be­trach­tun­gen ab, mei­ne lie­ben Freun­de, und ich hof­fe, daß nach all die­sen Rich­tun­gen hin un­se­re Ta­ten un­se­ren Wün­schen ent­sp­re­chen mö­gen. Es war ein sehr be­frie­di­gen­des Ge­fühl, Sie hier zu se­hen. Es wird ein be­frie­di­gen­des Ge­fühl sein, zu­rück­zu­den­ken an die Ta­ge, die Sie hier ge­ra­de zur Be­rei­che­rung der me­di­zi­ni­schen Wis­sen­schaft ha­ben ver­brin­gen wol­len, und die Ge­dan­ken, die uns zu­sam­men­hal­ten sol­len, wer­den Sie auf den We­gen be­g­lei­ten, mei­ne lie­ben Freun­de, auf de­nen Sie wan­deln wer­den, um das­je­ni­ge in die Tat um­zu­set­zen, was wir hier ver­such­ten, in Ge­dan­ken zu­nächst an­zu­re­gen.
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Es ist ge­wünscht wor­den, daß ich noch ei­ni­ges in be­zug auf un­se­re Heil­eu­ryth­mie sa­ge. Im Grun­de ge­nom­men ist das em­pi­ri­sche Ma­te­rial für die­se Hei­leu­ryth­mie ja von mir beim letz­ten Ärz­te­kurs in Dor­nach ent­wi­ckelt wor­den, dar­ge­s­tellt wor­den, und es ist kaum not­wen­dig, über das da­zu­mal Ge­ge­be­ne hin­aus­zu­ge­hen. Denn wenn es in en­t­­­sp­re­chen­der Wei­se ver­wer­tet wird, dann kann es ja wir­k­lich sehr weit­­tra­gen­de Be­deu­tung ha­ben. Ich möch­te heu­te viel­mehr zu Ih­nen sp­re­chen über den gan­zen Sinn und die Be­deu­tung der Hei­leu­ryth­mie.
Nicht wahr, sie glie­dert sich ja in ei­ner ge­wis­sen Wei­se her­aus aus ei­ner rein künst­le­ri­schen Sa­che, die sich auch zu­erst als künst­le­ri­sche Sa­che ent­wi­ckelt hat, und in ge­wis­ser Be­zie­hung muß so­gar die kün­st­­le­ri­sche Eu­ryth­mie ei­ne Art Grund­la­ge ab­ge­ben für das rich­ti­ge Ver­­­ständ­nis der Hei­leu­ryth­mie. Nun wer­de ich vi­el­leicht am klars­ten sp­re­chen, wenn ich zu­nächst ein­mal ver­su­che, den Un­ter­schied zwi­schen der künst­le­ri­schen Eu­ryth­mie und der Hei­leu­ryth­mie an­zu­ge­ben. Eu­ryth­mie im all­ge­mei­nen be­ruht dar­auf, daß man das­je­ni­ge, was im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus vor sich geht beim Sp­re­chen, nach ei­ner ge­wis­sen Sei­te hin meta­mor­pho­sie­ren kann. Da­her ist Eu­ryth­mie zu­nächst künst­le­risch wir­k­lich ei­ne Art sicht­ba­re Spra­che. Wir müs­sen uns näm­lich klar sein, daß beim men­sch­li­chen Sp­re­chen zwei Kom­po­nen­ten zu­sam­men­wir­ken. Die ei­ne Kom­po­nen­te geht aus von ei­ner ge­wis­sen Be­nüt­zung des plas­ti­­schen Ap­pa­ra­tes - ich darf von die­sem plas­ti­schen Ap­pa­ra­te im Men­­schen sp­re­chen nach den vor­an­ge­hen­den Vor­trä­gen -, von ei­ner wei­ter nach in­nen ge­la­ger­ten Schich­te, möch­te ich sa­gen, des Ner­ven­sys­tems. Da spielt das Vor­stel­lungs­mä­ß­i­ge hin­ein. Im we­sent­li­chen setzt sich der Vor­stel­lungs­ap­pa­rat im Sp­rech­ap­pa­ra­te al­ler­dings in ei­ner et­was kom­­p­li­zier­ten Wei­se bis in den Bau des Ner­ven­sys­tems fort, und das er­gibt dann eben in der wei­te­ren Aus­strah­lung, möch­te ich sa­gen, die ei­ne Kom­po­nen­te, die im Sp­re­chen wirkt. Die an­de­re Kom­po­nen­te kommt ei­gent­lich aus dem Stoff­wech­sel­or­ga­nis­mus des Men­schen her­auf. Und wir ha­ben in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ein Sich-Be­geg­nen von ei­ner Dy­na­mik,
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die aus dem Stoff­wech­sel­sys­tem des Men­schen kommt, und ei­ner Dy­na­mik, wel­che aus dem Ner­ven-Sin­nes­sys­tem des Men­schen kommt. Die bei­den tref­fen sich so, daß das Stoff­wech­sel­sys­tem sich zu­nächst meta­mor­pho­siert in den Zir­ku­la­ti­ons­vor­gän­gen, und das Vor­stel­lungs­­­ge­mä­ße, das aus dem Ner­ven-Sin­nes­sys­tem kommt, sich meta­mor­pho­­siert im At­mungs­sys­tem. Im At­mungs­sys­tem und Zir­ku­la­ti­ons­sys­tem sto­ßen dann die bei­den dy­na­mi­schen Sys­te­me zu­sam­men, und in­dem das Gan­ze mit Hil­fe des Spra­ch­or­ga­nis­mus auf die Luft über­tra­gen wird, ist auch der as­tra­li­sche men­sch­li­che Or­ga­nis­mus im­stan­de, sich hin­ein­zu­er­gie­ßen in das­je­ni­ge, was da als Luft­be­we­gun­gen er­zeugt wird. Und die Spra­che kommt zu­stan­de, wenn wir ge­wis­ser­ma­ßen die äu­ßers­te Pe­ri­phe­rie des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus be­trach­ten, durch ei­ne Ver­kör­pe­rung des Vor­stel­lungs­ge­mä­ß­en auf der ei­nen Sei­te und des Stoff­wech­sel­ge­mä­ß­en auf der an­dern Sei­te, was ei­gent­lich, see­lisch aus­­­ge­drückt, das Wil­lens­ge­mä­ße ist. Wir ha­ben al­so al­les das­je­ni­ge, was see­lisch sei­nen Aus­druck im Wil­len, kör­per­lich sei­nen Aus­druck im Stof­f­wech­sel­sys­tem fin­det, in­so­fern das Ner­ven­sys­tem am Wil­len be­tei­ligt ist: es ist ja be­tei­ligt, in­so­fern Stoff­wech­sel im Ner­ven­sys­tem statt­fin­det, nicht als Ner­ven-Sin­nes­funk­ti­on. Al­so das Wil­lens­mä­ß­i­ge, das sei­nen kör­per­li­chen Aus­druck fin­det im Stoff­wech­sel­sys­tem, und das Vor­s­tel­­lungs­ge­mä­ße, das sei­nen kör­per­li­chen Aus­druck fin­det, ich möch­te sa­gen, in ei­ner Sek­ti­on, in ei­ner Schich­te des Ner­ven-Sin­nes­mä­ß­i­gen, die glie­­dern sich ge­wis­ser­ma­ßen zu ei­ner Re­sul­tie­ren­den zu­sam­men. Sie fin­den dann den phy­si­schen Aus­druck in dem, was als die ge­wöhn­li­che Laut-spra­che oder der Ge­sang zum Aus­druck kommt. Beim Ge­sang ist es et­was an­de­res, aber es ist ja et­was ähn­li­ches. Nun han­delt es sich bei der Eu­ryth­mie dar­um, daß man aus­schal­tet das ei­gent­lich Vor­stel­lungs­­­mä­ß­i­ge in mög­lichst ho­hem Gra­de, und zur Wirk­sam­keit bringt das Wil­lens­mä­ß­i­ge. Da­durch meta­mor­pho­siert sich die ge­wöhn­li­che Laut-spra­che in Be­we­gun­gen des ge­sam­ten men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, so daß man die ei­ne Kom­po­nen­te, das Wil­lens­ge­mä­ße be­zie­hungs­wei­se das Stoff­wech­sel­ge­mä­ße ver­stärkt, das Vor­stel­lungs­ge­mä­ße be­zie­hungs­wei­se das Ner­ven-Sin­nes­ge­mä­ße ab­schwächt und da­durch die Eu­ryth­mie her-aus­be­kommt. Da­durch ist man in der La­ge, wir­k­lich für die ein­zel­nen Lau­te, sei­en sie Vo­ka­le, sei­en sie Kon­so­n­an­ten, Kor­re­la­te in men­sch­li­chen
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Be­we­gun­gen zu schaf­fen. Und ge­ra­de­so wie ei­ne ge­wis­se Luft-for­mung und Luft­be­we­gung ei­nem A oder L ent­spricht, kann ei­ne äu­ßer­lich sicht­ba­re Be­we­gungs­form ent­sp­re­chen ei­nem A oder L. Es liegt da ei­ne durch sinn­lich-über­sinn­li­ches Schau­en aus dem men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus her­aus­ge­hol­te Be­we­gung, Be­we­gungs­struk­tur möch­te ich sa­gen, vor, die wir­k­lich mit der­sel­ben Ge­setz­mä­ß­ig­keit aus dem men­sch­­li­chen Or­ga­nis­mus folgt wie die Laut­spra­che, nur ei­ne Meta­mor­pho­se der Laut­spra­che ist, die eben mehr nach dem Wil­lens­mä­ß­i­gen hin ori­en­­tiert ist. So daß man al­so das gan­ze Al­pha­bet zu­sam­men­set­zen kann auch durch die­se Spra­che; so daß man al­les Sprach­li­che durch die­se Eu­ryth­ni­ie zum Aus­druck brin­gen kann. Wenn nun künst­le­risch Eu­ry­th­­mie aus­ge­führt wird, dann wen­det sich die men­sch­li­che Auf­merk­sam­keit und da­mit al­le Vor­gän­ge im men­sch­li­chen phy­si­schen, äthe­ri­schen und as­tra­li­schen Or­ga­nis­mus, wel­che die Trä­ger der Auf­merk­sam­keit sind, zu dem ent­sp­re­chen­den Laut be­zie­hungs­wei­se der Wort­ge­stal­tung oder der künst­le­ri­schen Satz­ge­stal­tung, der me­tri­schen Ge­stal­tung, po­e­­ti­schen Ge­stal­tung und so wei­ter. Der Mensch ist ge­wis­ser­ma­ßen, wenn er künst­le­risch-eu­ryth­misch tä­tig ist, ganz hin­ge­ge­ben an das­je­ni­ge, was an künst­le­ri­scher Ge­stal­tung des Laut­li­chen mög­lich ist. Da man ja selbst­ver­ständ­lich bei der künst­le­ri­schen Eu­ryth­mie folgt je­ner Ge­­stal­tung, wel­che auch die Spra­che hat, so ist der Mensch, in­dem er künst­le­risch-eu­ryth­misch tä­tig ist, an die Au­ßen­welt hin­ge­ge­ben. Und wie man ja auch im Wor­te an ei­nem A nicht hält, an ei­nem L nicht hält, son­dern die Din­ge vor­über­ge­hen, so ha­ben wir es bei die­ser kün­st­­le­ri­schen Eu­ryth­mie zu tun mit et­was, was durch­aus inn­er­halb des nor­­mal funk­tio­nie­ren­den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus sich ab­spie­len kann. Es tritt al­so für den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus kei­ne an­de­re phy­sio­lo­­gi­sche Fol­ge durch die ge­wöhn­li­che künst­le­ri­sche Eu­ryth­mie ein als die­je­ni­ge, daß in ei­ner en­er­gi­schen Wei­se schon durch die ge­wöhn­li­che künst­le­ri­sche Eu­ryth­mie die in­ne­re Har­mo­ni­sie­rung der men­sch­li­chen Funk­tio­nen her­vor­ge­ru­fen wird, der Funk­tio­nen, in­so­fern sie ei­ne To­ta­li­tät bil­den im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus.
Man kann da­her sa­gen: Wenn in der rich­ti­gen Wei­se Ein­halt ge­tan wird ei­nem Über­t­rei­ben in eu­ryth­misch-künst­le­ri­scher Tä­tig­keit, so ist auch die­se eu­ryth­misch-künst­le­ri­sche Tä­tig­keit ganz all­ge­mein ge­sun­dend.
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Aber wie al­les, was ge­sun­dend sein kann, krank­ma­chend sein kann, wenn es über­trie­ben wird, kann auch die Eu­ryth­mie als kün­st­­le­ri­sche Tä­tig­keit über­trie­ben wer­den. Der Pro­fes­sor Be­ne­dikt, der be­rühm­te Kri­mi­nal­psy­cho­lo­ge, hat, weil er die An­tial­ko­hol­be­we­gung nicht lei­den konn­te, im­mer wie­der und wie­der be­tont, daß viel mehr Leu­te durch das Was­ser ster­ben als durch den Al­ko­hol. Das müs­sen die Sta­ti­s­ti­ken auch zu­ge­ben, weil zu star­ker, nicht rich­ti­ger Was­ser­ge­nuß zu zahl­rei­chen Krank­heit­s­er­schei­nun­gen führt. So kann Eu­ryth­mie na­tür­­lich in dem Ma­ße, in dem sie ge­trie­ben wer­den soll - künst­le­risch wird das ja oh­ne­dies ei­nen ge­wis­sen Be­frie­di­gungs- oder Un­be­frie­di­gungs­­zu­stand im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus er­ge­ben -, im all­ge­mei­nen nur ge­sun­dend sein.
Was nun die Hei­leu­ryth­mie be­trifft, so ist ge­wis­ser­ma­ßen das­je­ni­ge, was bei der künst­le­ri­schen Eu­ryth­mie in der Hin­ga­be lebt an Laut-ge­stal­tung, Wort­ge­stal­tung, Satz­ge­stal­tung, nach in­nen re­f­lek­tiert. Es ist schon da­durch nach in­nen re­f­lek­tiert, daß bei der Hei­leu­ryth­mie, sa­gen wir, ein Laut A oft­mals hin­te­r­ein­an­der wie­der­holt wer­den muß. Da­durch ge­schieht et­was ganz an­de­res, als wenn ich vom Laut A über­­ge­he zu ei­nem I oder der­g­lei­chen in künst­le­ri­scher Dar­stel­lung. Nun han­delt es sich dar­um, hin­ein­zu­schau­en in den ei­gent­li­chen Heil­pro­zeß, der bei der Eu­ryth­mie statt­fin­den kann. Da möch­te ich nicht ver­mei­den, ei­ne ge­wis­se Be­sorg­nis aus­zu­sp­re­chen, die ei­gent­lich na­he­liegt ge­gen­­über sol­chen Din­gen. Sol­cher Din­ge be­mäch­ti­gen sich sehr leicht Lai­en und Di­let­tan­ten. Ich ha­be aber vom An­fan­ge an be­tont, daß Heil­eu­ryth­mie ei­gent­lich aus­ge­übt wer­den soll vom Arz­te oder der Ärz­tin selbst, oder we­nigs­tens im in­nigs­ten Ein­klang mit dem Arz­te nur vol­l­zo­gen wer­den darf. Das aus dem Grun­de, weil auch sol­che Aus­läu­fer, möch­te ich sa­gen, des­je­ni­gen, was Geis­tes­wis­sen­schaft in be­zug auf Me­di­zin will, weil auch sol­che Aus­läu­fer so be­trach­tet wer­den müs­sen wie die gan­ze Stel­lung der Geis­tes­wis­sen­schaft zur Me­di­zin.
Es ist wir­k­lich so, daß Geis­tes­wis­sen­schaft nicht ar­bei­tet auf me­di­­zi­ni­schem Ge­bie­te nach so et­was hin, wie es mir ein­mal be­geg­net ist vor zwan­zig Jah­ren. Da wa­ren auch an­we­send bei an­thro­po­so­phi­schen Ver­­­samm­lun­gen, ja, Na­tur­hei­lärz­te nann­ten sie sich, und da wur­de mir ein­mal ei­ne Ab­hand­lung über­ge­ben, in der stand ei­gent­lich nur in ver­schie­de­nen
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Wie­der­ho­lun­gen die­ses: Al­le Hei­lung be­ruht dar­auf, daß man das im Or­ga­nis­mus Un­har­mo­ni­sche wie­der­um har­mo­ni­siert. Auf sechs Sei­ten wur­de die­ser Satz in der man­nig­fal­tigs­ten Wei­se va­ri­iert, daß man das Un­har­mo­ni­sche har­mo­ni­sie­ren soll. Es ist ge­gen die­sen Satz nicht das ge­rings­te ein­zu­wen­den, es han­delt sich nur dar­um, daß man es im ein­zel­nen Fall, ganz im Spe­zi­el­len kann. Und da wird es dann un­an­ge­nehm für Men­schen, die ei­ne sol­che Ge­sin­nung ha­ben, wie sie sich im Schluß­sat­ze aus­sprach: Al­les das­je­ni­ge, was jetzt ge­schrie­ben wor­den ist, das zeigt, daß man die un­ge­heu­er kom­p­li­zier­te Me­di­zin ver­las­sen kann und daß man sich be­schränkt auf das Har­mo­ni­sie­ren des Un­har­mo­ni­schen, und das wä­re - so stand es wört­lich da - von «be­r­au­­schen­der Ein­fach­heit». - So et­was von der be­rau­schen­den Ein­fach­heit kann ich Ih­nen nicht bie­ten. Son­dern es ist schon so, daß durch die Geis­tes­wis­sen­schaft die Me­di­zin nicht zu ei­ner sol­chen be­rau­schen­den Ein­fach­heit hin­ge­trie­ben wer­den soll, son­dern ei­gent­lich zu ei­ner grö­ß­e­­ren Kom­p­li­ka­ti­on, wie Sie schon aus Ver­schie­de­nem ent­nom­men ha­ben wer­den. So daß Sie nun nicht we­ni­ger zu ler­nen ha­ben wer­den durch die Geis­tes­wis­sen­schaft, son­dern mehr zu ler­nen ha­ben wer­den, aber mit dem We­ni­ger­ler­nen wird es durch­aus et­was ha­pern, wenn auch al­le Din­ge über­sicht­li­cher und über­schau­ba­rer wer­den und das Ler­nen in­ter­es­san­ter wird da­durch. Wer dar­auf re­f­lek­tiert, daß das Hei­len be­que­mer ge­macht wer­den soll durch die Geis­tes­wis­sen­schaft, der wird schon aus den Au­s­ein­an­der­set­zun­gen, die ich hier gepf­lo­gen ha­be, ge­­se­hen ha­ben, daß das nicht der Fall ist.
Und, ich möch­te sa­gen, so ist es auch bei dem, was Hei­leu­ryth­mie ist. Es ist durch­aus so, daß ei­gent­lich Hei­leu­ryth­mie oh­ne ei­ne ge­sun­de Diag­no­se nicht an­ge­wen­det wer­den soll­te, daß es sich durch­aus dar­um han­delt, daß sie nur im Ein­klang mit der fach­män­ni­schen ärzt­li­chen Wis­sen­schaft aus­ge­übt wer­den soll­te. Denn man hat es ei­gent­lich zu tun mit der An­wen­dung ei­ner un­ge­heu­er fei­nen Kennt­nis des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus.
Da­durch, daß zu­sam­men­sto­ßen im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, schon bei der ge­wöhn­li­chen Spra­che, die Stoff­wech­sel­tä­tig­keit und die pla­s­ti­sche Tä­tig­keit aus dem Ner­ven-Sin­nes­sys­tem, die­ses Zu­sam­men­sto­ßen in der Re­sul­tie­ren­den sich aber ent­lädt in der Luft­be­we­gung, die ver­hält­nis­mä­ß­ig
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von der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on sich in Ab­ge­son­der­t­heit voll­zieht, so daß die Spra­che sich los­löst vom Or­ga­nis­mus, wird al­les das­je­ni­ge, was von der Hei­leu­ryth­mie aus­ge­stal­tet wird, zu­rück­­ge­schla­gen in den Or­ga­nis­mus, und man hat es mit fol­gen­dem zu tun: Den­ken Sie sich, Sie set­zen zum Bei­spiel ei­ne A-Be­we­gung mit ei­ner L-Be­we­gung zu­sam­men. Al­so ers­tens las­sen Sie die Be­we­gun­gen wie­der­ho­len, da­mit sich nicht die Sa­che nach au­ßen ent­lädt, son­dern die Wie­­der­ho­lung sich er­gießt in in­ne­re Vor­gän­ge des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. Sie ha­ben aber im­mer, in­dem Sie das Vo­ka­li­sche oder das Kon­so­n­an­­ti­sche, sa­gen wir, in der A- Be­we­gung oder L- Be­we­gung zu­sam­men­wir­ken las­sen, Sie ha­ben im­mer da­durch den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus in ein Funk­tio­nie­ren ge­bracht, wel­ches ein Zu­sam­men­wir­ken be­deu­tet des Stoff­wech­sel­men­schen und des Ner­ven-Sin­nes­men­schen. Ge­wiß, es ist die Tä­tig­keit des Ner­ven-Sin­nes­sys­tems in der Eu­ryth­mie über­haupt ab­ge­schwächt, aber auch in die­sem be­son­de­ren Ver­hält­nis der bei­den Kom­po­nen­ten, in der ab­ge­schwäch­ten Ner­ven-Sin­ne­stä­tig­keit mit der ver­stärk­ten Stoff­wech­sel­tä­tig­keit, die durch die eu­ryth­mi­sche Be­we­gung zu­stan­de kom­men, auch in die­ser Wei­se wir­ken doch die bei­den Kom­­po­nen­ten zu­sam­men. Und man hat ein­fach, in­dem man zum Bei­spiel ei­ne L- Be­we­gung ma­chen läßt in Wie­der­ho­lun­gen, ein Her­an­schla­gen des Stoff­wech­sel­men­schen an den Ner­ven-Sin­nes­men­schen, wenn man die L-Be­we­gung as­so­zi­iert mit ei­ner A- Form. So daß man al­so sa­gen kann: In die­sem Er­re­gen von not­wen­di­gen For­men oder Be­we­gun­gen liegt ein Mit­neh­men des ge­sam­ten Funk­tio­nie­rens des men­sch­li­chen Or­­ga­nis­mus. Wenn Sie zum Bei­spiel ei­ne kon­so­n­an­ti­sche Be­we­gung aus­­­füh­ren las­sen, so wirkt die kon­so­n­an­ti­sche Be­we­gung zu­nächst so, daß sie im we­sent­li­chen ih­re gan­ze Kraft ab­lädt, ih­re in­ne­re Dy­na­mik ab-lädt auf den Ei­n­at­mungs­vor­gang, so daß Sie da­durch den gan­zen Ein­­at­mungs­vor­gang ei­gent­lich in die Hand be­kom­men. Je nach dem Kon­­so­n­an­ten, den Sie er­re­gen, be­kom­men Sie den Ei­n­at­mungs­vor­gang in die Hand. Sie ver­stär­ken den Ei­n­at­mungs­vor­gang durch je­de kon­so­n­an­­ti­sche Be­tä­ti­gung.
Nun wis­sen Sie ja vi­el­leicht aus dem, was aus der Hei­leu­ryth­mie schon mit­ge­teilt wor­den ist, wie Be­we­gun­gen dann et­was mo­di­fi­ziert wer­den für die Hei­leu­ryth­mie, die sonst in der künst­le­ri­schen Eu­ryth­mie
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zum Aus­druck kom­men. Und so kann man sa­gen: Führt man ei­ne A­o­der L-Be­we­gung aus, sie ist im­mer ver­bun­den mit ei­ner Ver­stär­kung oder Ab­schwächung des Sto­ßes, der in der Ei­n­at­mung aus­ge­führt wird. Nun müs­sen Sie be­den­ken, daß die Ei­n­at­mung da­bei in ih­rer To­ta­li­tät ge­nom­men wer­den muß. Wir ha­ben ja doch, wenn wir die Ei­n­at­mung be­trach­ten, zu­nächst den Ei­n­at­mungs­weg zu ver­fol­gen in sei­ner Aus­­b­rei­tung zu­nächst im mitt­le­ren Tei­le des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, dann aber durch den Me­dial­ka­nal, Rü­cken­marks­ka­nal in das Ge­hirn hin­ein, und die Ge­hirn­tä­tig­keit ist ja im we­sent­li­chen ein Zu­sam­men­k­lin­gen der in das Ge­hirn hin­ein ver­fei­ner­ten At­mung­s­tä­tig­keit mit der Ner­ven-Sin­ne­stä­tig­keit. Es gibt kei­ne Ge­hirn­tä­tig­keit, die für sich be­trach­tet wer­den kann, son­dern es ist im­mer ei­ne Re­sul­tie­ren­de da aus der ei­gent­li­chen Ner­ven-Sin­ne­stä­tig­keit und aus der At­mung­s­tä­tig­keit. Al­le Ge­hirn­vor­gän­ge müs­sen auch so stu­diert wer­den, daß die At­mungs-tä­tig­keit da­bei in Be­tracht ge­zo­gen wird. Nun ha­ben Sie es durch die Er­re­gung ge­wis­ser Kon­so­n­an­ten, der ver­schie­de­nen Kon­so­n­an­ten, ta­t­­säch­lich in der Hand, in ei­ner ganz ekla­tan­ten Wei­se zu be­ein­flus­sen, auf dem Um­we­ge durch die At­mung, die plas­ti­sche Tä­tig­keit des Men­­schen, die plas­ti­zie­ren­de Tä­tig­keit des Men­schen. Sie brau­chen zum Bei­­spiel aus ei­nem ge­wis­sen künst­le­ri­schen Er­fas­sen des men­sch­li­chen Or­ga­­nis­mus her­aus bloß zu wis­sen, sa­gen wir, bei ei­nem Kin­de, das eben die zwei­ten Zäh­ne be­kommt, die obe­ren Zäh­ne: wie wer­den sie denn aus der plas­ti­schen Tä­tig­keit, die von oben nach un­ten geht, ge­bil­det? Sie wer­den so ge­bil­det, daß bei den obe­ren Zäh­nen vor­zugs­wei­se die pla­s­ti­sche Tä­tig­keit von vor­ne nach rück­wärts wirkt. Wie wer­den die un­te­ren Zäh­ne ge­bil­det? Bei den Zäh­nen des Un­ter­kie­fers wirkt die plas­ti­sche Tä­tig­keit von rück­wärts nach vor­ne; so daß ei­gent­lich, wenn ich sche­ma­tisch aus­drü­cken will die Tä­tig­keit, die beim Zäh­ne­krie­gen aus­ge­übt wird, es die­se ist: Die obe­ren Zäh­ne wer­den von vor­ne nach hin­ten ge­bil­det, und es wer­den al­so die hin­te­ren Flächen ge­bil­det, die vor­de­ren wer­den ab­ge­setzt. Die un­te­ren Zäh­ne wer­den von i ück­wärts nach vor­ne ge­bil­det. So wir­ken die Kräf­te zu­sam­men.
Wenn Sie nun be­mer­ken, das Kind hat Schwie­rig­kei­ten mit dem Zah­nen, so kön­nen Sie das Zah­nen in der obe­ren Kinn­la­de ein­fach da­­durch un­ter­stüt­zen, in­dem Sie zum Bei­spiel ei­ne A-Be­we­gung ma­chen
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las­sen; das Zah­nen in der un­te­ren Kinn­la­de kön­nen Sie un­ter­stüt­zen, in­dem sie ei­ne 0-Be­we­gung ma­chen las­sen. Sie be­kom­men tat­säch­lich die plas­ti­zie­ren­den Kräf­te durch ge­wis­se Ein­wir­kun­gen in die Hand. Sie müs­sen aber, um über­haupt die­ser plas­ti­zie­ren­den Tä­tig­keit Nah­rung zu ge­ben, so­zu­sa­gen das Haup­tau­gen­merk dar­auf le­gen, zu­nächst den Ei­n­at­mungs­stoß zu un­ter­stüt­zen, müs­sen al­so zu der plas­ti­zie­­ren­den Tä­tig­keit, die von der A- und 0-Be­we­gung auf die­se Wei­se aus­­­ge­führt wird, hin­zu­fü­gen das­je­ni­ge, was Ih­nen ja nun folgt aus der ge­sam­ten Kon­sti­tu­ti­on des Men­schen. Sa­gen wir, Sie ha­ben ei­nen Men­­schen, der ei­ne schwa­che Pe­ri­s­tal­tik hat, der neigt zu lei­sen Ver­stop­fun­­gen. In der Le­ben­s­e­po­che, wo das Zah­nen statt­fin­det, hängt auch die Darm­tä­tig­keit durch­aus zu­sam­men mit der Zahn­bil­dung, und man muß das Au­gen­merk dar­auf rich­ten, wo bei Un­re­gel­mä­ß­ig­kei­ten im Zah­nen die Ur­sprün­ge lie­gen. Kom­men Sie dem Atem­stoß zu Hil­fe, der durch den Rü­cken­marks­ka­nal in das Ge­hirn geht, und von da aus je­ne plas­ti­­schen Kräf­te erst för­dert, die man durch die Vo­kal­be­we­gun­gen in die Hand be­kommt, dann kön­nen Sie das tun, wenn Sie ge­ra­de die­sen Fall vor sich ha­ben, in­dem Sie das Kind ei­ne L- Be­we­gung aus­füh­ren las­sen. Es er­gibt sich, wenn Sie ein­fach die Hei­leu­ryth­mie stu­die­ren, aus der Diag­no­se, wie Sie sie an­wen­den sol­len. Oh­ne Dia­guo­se soll­te man sie ei­gent­lich nicht an­wen­den, weil man un­ter Um­stän­den das ganz Ver­­kehr­te ma­chen kann. Aber es ist das wir­k­lich so, daß man sich, ich möch­te sa­gen, ein Ge­fühl er­we­cken muß für das Künst­le­ri­sche in der Dy­na­mik des gan­zen Men­schen. Man muß ei­nen in­tui­ti­ven Blick sich er­wer­ben für das Künst­le­ri­sche. Neh­men wir zum Bei­spiel an, das Kind zeigt in der Zeit, in der es eben be­ginnt zu zah­nen, Schwie­rig­kei­ten; es zeigt Un­päß­lich­kei­ten oder der­g­lei­chen, die nicht da sein soll­ten. Man fin­det nun, daß da un­re­gel­mä­ß­i­ge, nicht ge­nü­gen­de Darm­be­we­gun­gen statt­fin­den. Nun kommt man mit L- Be­we­gun­gen, be­rei­tet vor. Nach­­­dem man ei­ne Zeit­lang die­se L-Be­we­gun­gen ge­macht hat, kommt man ent­ge­gen dem­je­ni­gen, was man nach dem plas­ti­zie­ren­den Zen­trum hin-ge­lei­tet hat, in­dem man A- oder 0-Be­we­gun­gen aus­füh­ren läßt. Denn die vo­ka­li­schen Be­we­gun­gen wir­ken auf die Aus­at­mung. Und zwar be­gin­nen die Vo­ka­le zu wir­ken schon im Ge­hirn. Der Atem­strom ar­bei­tet im Ge­hirn. Und al­les das­je­ni­ge, was im um­fas­sen­den, im to­ta­len
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Sinn mit der Ei­n­at­mung zu­sam­men­hängt, drückt sich im Kon­so­n­an­­ti­schen aus. Das kann un­ter­stützt, ge­för­dert wer­den durch kon­so­n­an­­ti­sches Eu­ryth­mi­sie­ren. Al­les das­je­ni­ge, was mit der Aus­at­mung zu­sam­­men­hängt, kann un­ter­stützt wer­den durch vo­ka­li­sches Eu­ryth­mi­sie­ren. Aber da ar­bei­tet un­mit­tel­bar, in­dem Sie vo­ka­lisch eu­ryth­mi­sie­ren las­sen
- die Wie­der­ho­lun­gen, die statt­fin­den müs­sen in dem Lau­te, müs­sen Sie ab­schät­zen, je nach­dem die An­wen­dung der Kraft not­wen­dig ist -, da ar­bei­tet un­mit­tel­bar das plas­ti­zie­ren­de Ele­ment mit dem aus­strah­­len­den Ele­ment zu­sam­men. Sa­gen wir zum Bei­spiel, Sie ha­ben es zu tun mit ir­gend­ei­ner Nie­ren­af­fek­ti­on, da kön­nen Sie sich sa­gen, die Nie­ren­af­fek­ti­on ist in ei­nem ge­wis­sen Sta­di­um, sa­gen wir in ei­nem frühen Sta­di­um. In dem Au­gen­blick, wo ich ge­wis­se Be­we­gun­gen ma­chen las­se, zum Bei­spiel S-Be­we­gun­gen, för­de­re ich die Nie­ren­af­fek­ti­on in ei­nem frühen Sta­di­um. (In ei­ner an­dern Nach­schrift ist hier A statt 5 an­­ge­ge­ben; d. H.) Ist aber die Nie­ren­af­fek­ti­on schon lan­ge da und hat das man­geln­de Funk­tio­nie­ren be­reits zu ei­ner De­for­ma­ti­on ge­führt, so muß ich erst vor­be­rei­ten mit dem kon­so­n­an­ti­schen Eu­ryth­mi­sie­ren und dann das vo­ka­li­sche Eu­ryth­mi­sie­ren nach­fol­gen las­sen, da­mit ich durch das Vo­ka­li­sche auf die For­mie­rung wir­ken kann ge­gen­über der De­for­mie­rung, die ein­ge­t­re­ten ist. Kurz, so we­nig theo­re­tisch als mög­lich muß man das ma­chen, son­dern ganz aus der Er­kennt­nis des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus im ge­sun­den und kran­ken Zu­stan­de das her­aus­fin­den, was ich in den Re­geln an­ge­ge­ben ha­be, die ich da­mals in Dor­nach dar­ge­legt ha­be, und die Ih­nen über­tra­gen sind.
Nun, han­delt es sich zum Bei­spiel dar­um, daß ei­ne un­ter­drück­te Her­z­­Lun­gen­funk­ti­on da ist, die dann auf die Nie­ren nur hin­über­wirkt, dann kommt man sehr weit, wenn man B- oder P-Be­we­gun­gen aus­füh­ren läßt, na­ment­lich in den An­fangs­sta­di­en. Sie kön­nen dar­aus er­se­hen, daß man wir­k­lich das gan­ze Funk­tio­nie­ren ei­gent­lich in der Hand hat da­bei, und daß al­les da­von ab­hängt, daß man ver­steht, wie in je­dem ein­zel­nen men­sch­li­chen Or­gan ei­ne Art zen­tri­fu­ga­le Dy­na­mik vor­han­den ist, die plas­tisch ge­run­det wird durch ei­ne von au­ßen nach in­nen wir­ken­de, al­so nicht ganz zen­tri­pe­tal, aber ähn­lich wie zen­tri­pe­tal zu nen­nen­de Dy­na­mik, die in je­des men­sch­li­che Or­gan hin­ein­wirkt. Man wird über­haupt erst in die La­ge kom­men, rich­ti­ge Phy­sio­lo­gie zu trei­ben, wenn
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man je­des ein­zel­ne men­sch­li­che Or­gan in sei­ner Po­la­ri­tät wird be­trach­­ten kön­nen. Denn es sind die­se Po­la­ri­tä­ten da­r­in­nen, ei­ne zen­tri­fu­ga­le und zen­tri­pe­ta­le Dy­na­mik in je­dem men­sch­li­chen Or­gan. Und da spielt ja ei­ne gro­ße Rol­le für al­les, was plas­ti­zie­rend ist, die Ver­tei­lung, die Dif­fe­ren­zie­rung der­Wär­me­ver­hält­nis­se im men­sch­li­chen­Or­ga­nis­mus und die Or­ga­ni­sie­rung der Luft­ver­hält­nis­se. Für al­les das­je­ni­ge, was zen­tri­­fu­gal ist, aus­strah­lend ist, spielt ei­ne gro­ße Rol­le al­les das­je­ni­ge, was ers­tens im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus aus der Ei­gen­dy­na­mik der Sub­stan­­zen der Welt kommt, und das­je­ni­ge, was in der Über­win­dung der Ei­gen-vi­ta­li­tät der äu­ße­ren We­sen­heit im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ent­wi­ckelt wird. Die­se bei­den Dy­na­mi­ken, die müs­sen durch­aus ge­gen­sei­tig re­gu­­liert wer­den, und man kann hof­fen, daß sich Hei­leu­ryth­mi­ker aus­bil­den, wel­che ge­ra­de­zu ein fei­nes Ge­fühl ent­wi­ckeln wer­den für das­je­ni­ge, was im ein­zel­nen Fal­le ge­sche­hen kann. Es wird na­tür­lich ge­ra­de da auf ei­ne künst­le­ri­sche See­len­ver­fas­sung au­ßer­or­dent­lich viel an­kom­men.
Nun, wenn Sie da­bei noch be­den­ken, daß das gan­ze Sys­tem des Heil­eu­ryth­mi­schen noch un­ter­stützt wer­den kann durch das ei­gent­lich Ther­a­peu­ti­sche, so hat man zwei Fak­to­ren, die zu­sam­men­wir­ken. Man kann sich sa­gen, ir­gend et­was wirkt in die­ser oder je­ner Wei­se be­son­ders aufs Herz, und Sie un­ter­stüt­zen das noch be­son­ders durch ei­ne hei­leu­ry­th­­mi­sche Übung: dann för­dern sich die­se bei­den Din­ge ge­gen­sei­tig, und es ist das et­was, was wir­k­lich ganz gro­ße Aus­sich­ten er­öff­net, was ei­ne au­ßer­or­dent­lich gro­ße Zu­kunft ha­ben kann. Den­ken Sie sich doch nur ein­mal, was es schon in man­cher Be­zie­hung für ei­ne Wir­kung ge­habt hat, daß mas­siert wird. Aber die­ses äu­ßer­li­che Her­um­kr­ab­beln an dem Men­schen, das ist näm­lich - ich will gar nichts da­ge­gen sa­gen, ich kri­ti­­sie­re es nicht ab, er­ken­ne es in sei­ner Be­deu­tung an -, aber das ist doch ein sehr Un­be­deu­ten­des ge­gen je­ne Mas­sa­ge, die Sie an­wen­den, wenn Sie ein­fach durch die hei­leu­ryth­mi­schen Fak­to­ren zum in­ner­li­chen An­­ders­be­we­gen brin­gen die gan­zen Or­gan­sys­te­me, die da zu­sam­men­wir­ken. Es ist das ja ein in­ner­lichs­tes Durch­k­ne­ten des gan­zen Or­ga­nis­mus, was ver­bun­den ist mit ei­ner Wir­kung im äthe­ri­schen, im as­tra­li­schen, im Ich-Or­ga­nis­mus. So daß man sa­gen kann: Das­je­ni­ge, was man als rich­tig an­er­ken­nen kann für die Mas­sa­ge, das wird da in un­end­lich star­ker Wei­se ver­in­ner­licht durch die­se Hei­leu­ryth­mie. - Und man wird
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tat­säch­lich auch über die heil­ge­mä­ß­en Fol­gen des Tur­nens erst ei­nen Auf­schluß ge­win­nen kön­nen, wenn man auf die Ähn­lich­keit hin­schaut, wel­che die Frei­übun­gen mit eu­ryth­mi­schen Übun­gen ha­ben. Denn das­je­ni­ge, was beim Tur­nen heil­sam ist, ist nur ein se­kun­dä­res Ana­lo­gon zu dem, was hei­leu­ryth­misch sei­ne Be­deu­tung hat. Ich ha­be da­mals in Dor­nach ge­sagt: Wenn man E-Be­we­gun­gen in rhyth­mi­scher Fol­ge aus­­­füh­ren läßt in ei­ner ge­wis­sen Wei­se, wie es da­zu­mal vor­ge­führt wor­den ist, so kann man au­ßer­or­dent­lich viel tun, um schwäch­lich aus­se­hen­den Kin­dern, sol­chen Kin­dern, wel­che in schwäch­li­cher Wei­se ih­re Kör­per-funk­tio­nen aus­füh­ren, zur Ge­sund­heit zu ver­hel­fen, zum wün­schen­s­wer­ten Stär­ker­wer­den zu ver­hel­fen; nur ist auch bei sol­chen Din­gen durch­aus not­wen­dig, daß man eben den gan­zen Men­schen be­rück­si­ch­­tigt. Es kommt doch im­mer wie­der und wie­der­um vor, daß das zu we­nig ge­schieht, daß der gan­ze Mensch be­rück­sich­tigt wird. Ich weiß, daß ich Ih­nen da­mit ei­ne Tri­via­li­tät sa­ge, weil Sie sa­gen wer­den: Das wis­sen wir ja. - Ge­wiß, aber in der Pra­xis kommt es doch im­mer wie­der vor, daß es nicht be­rück­sich­tigt wird. Wie oft sagt ei­nem je­mand: Die­ser Mensch hat ein un­re­gel­mä­ß­ig funk­tio­nie­ren­des Herz; da muß man ab-hel­fen. - Ja, aber bei Be­rück­sich­ti­gung des to­ta­len Men­schen muß man sa­gen: Gott sei Dank, daß der ein sol­ches Herz hat, denn ein nor­ma­les ver­trägt sein Or­ga­nis­mus nicht. Ge­ra­de wie man zum Bei­spiel un­ter Um­stän­den bei je­man­dem, der sich in ei­nem be­stimm­ten Fall das Na­sen­­bein ge­bro­chen hat, sa­gen muß, daß der von ei­nem güns­ti­gen Schick­sal be­trof­fen wor­den ist, denn at­me­te er die Luft in voll­stän­dig aus­ge­bil­de­­ten Ka­nä­len ein, so wä­re das für sei­nen Or­ga­nis­mus zu viel Luft, die er zu ver­ar­bei­ten hat. Es ist übe­rall zu be­rück­sich­ti­gen in der sorg­fäl­tigs­ten Wei­se, was in der Ge­sam­t­or­ga­ni­sa­ti­on be­grün­det ist.
Wenn man in ei­ner ge­wis­sen Wei­se die 1-Be­we­gun­gen aus­füh­ren läßt, dann wir­ken die­se 1-Be­we­gun­gen na­ment­lich har­mo­ni­sie­rend auf das As­so­zi­ie­ren der lin­ken und rech­ten Sei­te des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. Man kann bei al­len Asym­me­tri­en, die im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus auf­t­re­ten, durch die 1-Be­we­gun­gen hel­fen. So­gar bei Schie­len kann man durch 1-Be­we­gun­gen, die man vor­sich­tig an­wen­det, sehr gu­te heil­eu­ryth­mi­sche Er­fol­ge er­zie­len. Nur wür­de ich dann ra­ten, beim Schie­len nicht so vor­zu­ge­hen, wie wenn zum Bei­spiel je­mand asym­me­trisch geht
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oder zu stark asym­me­trisch den rech­ten und lin­ken Arm be­nüt­zen kann. Ich wür­de für das Schie­len nicht die ge­wöhn­li­chen 1-Be­we­gun­gen, son­­dern I-Be­we­gun­gen mit dem Zei­ge­fin­ger nur aus­füh­ren und mög­lichst oft im Tag wie­der­ho­len las­sen. Im wachs­tums­fähi­gen Al­ter kann das ei­nen gu­ten Er­folg ha­ben, ins­be­son­de­re dann, wenn man die­se 1-Be­­we­gun­gen auch noch aus­füh­ren läßt mit der gro­ßen Ze­he. Und den größ­ten Er­folg wird man er­zie­len, wenn man den Pa­ti­en­ten da­zu ha­ben kann, sie mit der klei­nen Ze­he aus­zu­füh­ren. Ge­ra­de für Asym­me­tri­en, die auf das Se­hen sich be­zie­hen, wer­den auch die­se an der Pe­ri­phe­rie ver­lau­fen­den eu­ryth­mi­schen Übun­gen von ei­nem ganz gu­ten Er­folg sein. Da­ge­gen wird um­ge­kehrt, wenn es sich dar­um han­delt, ir­gen­d­wel­che Un­ge­schick­lich­kei­ten im Ge­hen aus­zu­g­lei­chen, es so­gar von gu­tem Er­folg sein kön­nen, wenn Sie den Be­tref­fen­den - aber na­tür­lich oh­ne daß es ihm scha­det - 1-Be­we­gun­gen mit dem Au­ge aus­füh­ren las­sen, so daß Sie mit der Seh­li­nie, mit der Vi­sier­li­nie 1-Be­we­gun­gen aus­füh­ren las­sen. Es ist da so, daß man wir­k­lich ei­ne Art Ge­setz auf­s­tel­len kann:
Für al­les das­je­ni­ge, was im un­te­ren Men­schen abnorm ist, wirkt nor­­ma­li­sie­rend das­je­ni­ge, was im obe­ren Men­schen als Aus­g­leich ge­schaf­fen wird, und um­ge­kehrt.
Wenn Sie Steh-Un­si­cher­hei­ten ha­ben, die ja wie­der­um in der ver­schie­­dens­ten Wei­se be­wirkt wer­den kön­nen, dann sind die U-For­men von be­son­de­rer Wich­tig­keit, wo­bei Sie aber dann se­hen müs­sen, daß die U-Form voll­stän­dig zu­stan­de kommt, so daß wir­k­lich ein An­ein­an­der-le­gen statt­fin­det der be­tref­fen­den Glie­der; ein wir­k­li­ches An­ein­an­der-le­gen, daß das ei­ne Glied das an­de­re spürt, das ist von be­son­de­rer Wich­tig­keit. Dann ist ja die U-Form erst voll­stän­dig. Das braucht bei der künst­le­ri­schen Eu­ryth­mie nur an­ge­deu­tet zu wer­den; bei der Hei­leu­ryth­mie muß aber aus­ge­führt wer­den, daß das ei­ne Glied an dem an­dern an­liegt, so daß, wenn es ent­sp­re­chend aus­ge­führt wird, das so­ge­nann­te Stramm­ste­hen zu­stan­de kommt, wo­bei die Bei­ne an­ein­an­der­ge­drückt wer­den. Das ist ei­ne au­ßer­or­dent­lich hei­leu­ryth­mi­sche Übung für Leu­te, wel­che et­was Zu­ckun­gen im Kop­fe ha­ben.
Wenn es an­ge­mes­sen ist, daß man na­ment­lich dick­li­che Kin­der heil­eu­ryth­misch be­han­delt, so sind die 0-For­men da­für ganz be­son­ders pas­­send. Aber al­le die­se For­men, die hei­leu­ryth­mi­schen Er­folg ha­ben sol­len,
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müs­sen ver­bun­den sein mit ei­nem deut­li­chen Spü­ren des be­tref­fen­den Mus­kel­sys­tems. Wenn Sie die 0-Form ein­fach so ma­chen, wie es vie­le Eu­ryth­mis­ten ma­chen, so kann das ja ge­nü­gen für die äu­ßer­li­che An­deu­­tung; aber hei­leu­ryth­mi­schen Er­folg hat es erst, wenn Sie tat­säch­lich beim Aus­füh­ren der Übung die Mus­keln durch den gan­zen Arm hin­­durch spü­ren. Die lo­se, sch­len­ke­ri­sche Form hat nicht die Wir­kung, son­­dern das Spü­ren des gan­zen Mus­kel­sys­tems bis in die Ein­zel­hei­ten hin­ein, das hat erst die ent­sp­re­chen­de hei­leu­ryth­mi­sche Wir­kung. Be­son­ders wich­tig ist es, daß Sie auch be­ach­ten, daß ei­ne Un­ter­stüt­zung der heil­eu­ryth­mi­schen Übung in ih­rer Fort­set­zung in das Be­wußt­sein hin­ein statt­fin­det. Nun, wenn Sie die 0-Be­we­gung ma­chen, wie ich sie eben vor­ge­macht ha­be, so ist ja ein star­kes Hin­ein­pro­ji­zie­ren in das Be­wußt­­­sein da­mit ver­bun­den. Sa­gen Sie al­so ei­nem Dick­ling, den Sie be­han­­deln wol­len mit O-For­men: Wäh­rend du die 0-Form machst, den­ke du an dei­ne Dick­heit, an dein Breit­sein -, so daß Sie ge­ra­de­zu kon­zen­­trie­ren las­sen das Be­wußt­sein auf das­je­ni­ge, dem ab­ge­hol­fen wer­den soll. Da­durch un­ter­stüt­zen Sie im we­sent­li­chen das, was be­ab­sich­tigt wird: wie man den Be­wußt­s­eins­fak­tor über­haupt nicht un­ter­schät­zen soll beim Hei­len.
In die­ser Be­zie­hung wird sich, wie ich den­ke, so­bald man auf sol­che Din­ge sieht, noch ein ge­wis­ser Kampf mit den Or­tho­pä­den ab­spie­len. Die sind heu­te, trotz­dem sie auf dem Ge­biet, auf dem sie sich be­tä­ti­gen, gro­ße Er­fol­ge ha­ben, noch ganz stramm dar­auf aus, den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus als ei­ne Art Me­cha­nis­mus zu be­han­deln und dar­auf sich ein­zu­s­tel­len. Wäh­rend zum Bei­spiel sol­che Ap­pa­ra­te, die an­ge­legt wer­­den in der Ab­sicht, daß der Be­tref­fen­de die Sa­che fort­wäh­rend spürt, al­so in sein Be­wußt­sein he­r­ein­kommt - sa­gen wir, wenn ich bei je­man­­dem güns­tig fin­de, daß er sei­ne Schul­tern zu­rück­le­ge und ihm Ban­da­gen ge­be, durch die er tat­säch­lich das Be­wußt­sein hat, das soll zu­rück­­ge­hal­ten wer­den, so daß das nicht im Un­be­wuß­ten ver­läuft -, so ist die­ses Be­wußt­sein der Sa­che ein aus­ge­zeich­ne­ter Heil­fak­tor. Das ist das­je­ni­ge, was dann eben auch für die Hei­leu­ryth­mie die Fol­ge hat, daß, wie ich schon ge­sagt ha­be, die Din­ge durch­aus zum Be­wußt­sein ge­bracht wer­den, so daß al­so die­ses Kon­zen­trie­ren ei­ne we­sent­li­che Un­ter­stüt­zung des Hei­leu­ryth­mi­schen gibt.
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Als be­son­ders wich­tig möch­te ich Ih­nen die­ses noch sa­gen, daß al­les, was E-For­men sind, im we­sent­li­chen re­gu­lie­rend wirkt, wenn der as­tra­­li­sche Or­ga­nis­mus zu stark oder zu schwach den äthe­ri­schen Or­ga­nis­mus be­ein­flußt. Al­so in al­len den­je­ni­gen Fäl­len, wo man sa­gen kann, es ist vor­han­den ent­we­der ei­ne über­trie­be­ne Tä­tig­keit des as­tra­li­schen Or­ga­­nis­mus oder ei­ne zu ge­rin­ge Tä­tig­keit, kann man un­ter Um­stän­den mit E-For­men, mit der Wie­der­ho­lung der E-For­men sehr viel ma­chen. Bei den bei­den Symp­tom­kom­ple­xen, die ich vor­hin in der an­dern Stun­de dar­ge­legt ha­be, wer­den E-For­men heil­sam wir­ken kön­nen. Das, was ich jetzt ge­sagt ha­be, ist be­son­ders dann der Fall, wenn der as­tra­li­sche Or­ga­nis­mus vom äthe­ri­schen be­ein­flußt ist, wenn er al­so zu schwach ist, wenn er sich vom äthe­ri­schen be­ein­flus­sen läßt, wenn er durch ei­ne Un­re­gel­mä­ß­ig­keit in dem as­tra­li­schen Or­ga­nis­mus des Kop­fes zu stark ist. Da­ge­gen kann der um­ge­kehr­te Fall ein­t­re­ten, wenn das Äthe­ri­sche vom As­tra­li­schen zu stark be­ein­flußt wird; das ist dann der Fall, wenn sich das As­tra­li­sche sehr stark in der Dar­mor­ga­ni­sa­ti­on zum Aus­druck bringt, wenn man al­so bei je­der Ge­le­gen­heit, wo man ein bißchen Angst hat, gleich Durch­fäl­le kriegt. Da wer­den dann die U-For­men von be­­son­ders guns­ti­ger Wir­kung sein.
Nun ist ja ges­tern die Fra­ge auf­ge­taucht, die ich zum Schluß noch kurz be­sp­re­chen will: Ob man bei Per­sön­lich­kei­ten, wel­che schwan­ger sind oder wel­che Un­ter­leibs­krank­hei­ten ha­ben, ge­wis­se hei­leu­ryth­mi­sche Be­we­gun­gen aus­füh­ren las­sen kann. Aber prü­fen Sie ein­mal das­je­ni­ge, was in Dor­nach als Re­gel ge­ge­ben wor­den ist, dann wer­den Sie durch­­aus das ein­hal­ten kön­nen, daß Sie, trotz­dem Sie dar­auf se­hen müs­sen, daß bei schwan­ge­ren Frau­en oder bei un­ter­leibs­kran­ken Men­schen der Un­ter­leib in Ru­he ge­las­sen wer­den muß - er muß näm­lich da in Ru­he ge­las­sen wer­den, er darf nicht ir­ri­tiert wer­den durch Hei­leu­ryth­mie -, trotz­dem er in Ru­he ge­las­sen wird, kön­nen Übun­gen mit den Ar­men auch im Sit­zen, im Lie­gen, bei voll­stän­di­gem Ru­hen des­je­ni­gen, was Ru­he ha­ben muß, mit dem Kop­fe durch­aus aus­ge­führt wer­den. Und Sie wer­den noch im­mer ge­nü­gend fin­den in den An­ga­ben, die ge­macht wor­den sind, um in al­len Fäl­len mit der Eu­ryth­mie ein­g­rei­fen zu kön­­nen. Na­tür­lich, wenn der be­tref­fen­de Mensch sich über­haupt nicht rüh­­ren kann, dann wä­re ihm die Eu­ryth­mie am al­ler­ge­sün­des­ten: zum
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Bei­spiel bei Läh­mung­s­er­schei­nun­gen; aber er kann sie un­ter Um­stän­den eben nicht aus­füh­ren. Sie wä­re schon da am al­ler­ge­sün­des­ten. Nicht wahr, sol­che Läh­mung­s­er­schei­nun­gen sind ja auch im we­sent­li­chen ein ahnor­mes Funk­tio­nie­ren des as­tra­li­schen Lei­bes, der nicht ein­g­reift in die äthe­ri­sche und phy­si­sche Or­ga­ni­sa­ti­on, und man kann da sehr viel mit E-Be­we­gun­gen er­rei­chen. Na­ment­lich ist ja ei­ne sehr güns­ti­ge E­­Be­we­gung - für Stör­un­gen des Un­ter­lei­bes selbst - das nicht über­­trie­be­ne, aber im­mer­hin doch sorg­fäl­tig aus­ge­führ­te künst­li­che Schie­len. Al­so das ist durch­aus wahr, daß je­ne et­was de­ka­den­ten Jo­gis, die ge­­wis­se Übun­gen ma­chen, in­dem sie ih­re Au­gen auf ih­re Na­sen­spit­ze kon­zen­trie­ren, daß die ei­gent­lich dar­auf be­dacht sind, ei­ne mög­lichst har­mo­ni­sche Tä­tig­keit ih­res Un­ter­lei­bes her­vor­zu­ru­fen, weil sie sehr wohl wis­sen, was die Tä­tig­keit des Un­ter­lei­bes auch für das­je­ni­ge, was die­se Leu­te geis­ti­ge Be­tä­ti­gung nen­nen, be­deu­tet. So daß man schon sa­gen kann: die­se Din­ge sind so, daß man man­ches eben, was man bei dem Men­schen, der ei­nen ge­sun­den Un­ter­leib hat, selbst mit Sprün­gen aus­füh­ren muß, ein­fach er­set­zen kann durch ei­ne lei­se­re Hei­leu­ryth­mie der Ar­me, der Fin­ger, selbst der Au­gen, wenn es eben nö­t­ig ist. Und un­ter al­len Um­stän­den darf nicht et­wa ei­ne schwan­ge­re Frau zu heil­eu­ryth­mi­schen Spring­übun­gen ver­an­laßt wer­den. Das geht na­tür­lich nicht.
Sie se­hen, es han­delt sich auch da wir­k­lich nicht dar­um, daß man et­wa ein Uni­ver­sal­heil­mit­tel hat fa­bri­zie­ren wol­len, das man in ei­nem hal­ben Tag sich an­eig­nen kann; son­dern es han­delt sich dar­um, daß auch die Hei­leu­ryth­mie in erns­ter Ar­beit er­wor­ben wer­den muß, und so­gar ist da not­wen­dig, daß sie in üben­der Ar­beit er­wor­ben wird. Denn fast je­des­mal, wenn man aus sei­nen Heil­in­s­tink­ten her­aus ein bißchen wird an­ge­wen­det ha­ben die hei leu­ryth­mi­schen Übun­gen, wird man die Sa­che bes­ser kön­nen. Es ist durch­aus so: im Üben wird man ge­ra­de in der Hei­leu­ryth­mie ganz be­son­ders gut vor­wärts­kom­men.
Nun, ich woll­te Ih­nen die­se, ich möch­te sa­gen, mehr theo­re­ti­sche Aus­­ein­an­der­set­zung über die Hei­leu­ryth­mie ge­ben, weil ja al­les an­de­re, so­weit wie die Hei­leu­ryth­mie heu­te ist, da­mals in Dor­nach ge­ge­ben wor­den ist, und von un­se­ren ärzt­li­chen Freun­den wei­ter­ge­ge­ben wird, so daß Sie sie im­mer ha­ben kön­nen, und weil ich eben woll­te, daß Sie
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ge­ra­de den gan­zen phy­sio­lo­gi­schen und the­ra­peu­ti­schen Sinn der Heil­eu­ryth­mie auch ein­se­hen kön­nen. Es darf selbst­ver­ständ­lich so et­was wie die­se Hei­leu­ryth­mie nicht wie­der über­schätzt wer­den. Sie wird in vie­len Fäl­len ein au­ßer­or­dent­lich wich­ti­ges Hilfs­mit­tel sein, aber man darf sie nicht über­schät­zen. Und man muß sich durch­aus klar sein, daß wir­k­­lich mit der be­rau­schen­den Ein­fach­heit nichts ge­tan ist, und daß, eben­so­we­nig wie durch die «be­rau­schen­de Ein­fach­heit», daß man das «Dis­har­mo­ni­sche har­mo­ni­sie­ren» muß, ein Kar­zi­nom ge­heilt wer­den kann, man auch durch hei­leu­ryth­mi­sche Übun­gen ein ge­bro­che­nes Bein oder ei­nen ge­bro­che­nen Arm nicht zur Hei­lung brin­gen kann. Man muß sich klar sein dar­über: Nicht ei­ne Ver­meh­rung des Di­let­tan­tis­mus und ärz­t­­li­chen Lai­en­tums, son­dern durch­aus ei­ne Be­rei­che­rung des me­di­zi­ni­schen Fach­kön­nens soll auf dem We­ge durch die Geis­tes­wis­sen­schaft er­reicht wer­den. - Ver­zei­hen Sie, daß ich das so oft be­to­ne; aber ich möch­te ge­ra­de, um Mißv­er­ständ­nis­sen vor­zu­beu­gen, im­mer wie­der ganz be­son­­ders her­vor­he­ben, daß die Me­tho­den nicht et­wa, wie das häu­fig bei fa­na­ti­schen Be­we­gun­gen der Fall ist, in ei­ner lai­en­haf­ten Op­po­si­ti­on ge­gen­über der of­fi­zi­el­len Me­di­zin auf­t­re­ten, son­dern durch­aus rech­nen mit dem Stan­de der ge­gen­wär­ti­gen Me­di­zin, und den nur auf dem We­ge wei­ter­füh­ren wol­len, auf dem er wei­ter­ge­führt wer­den muß, aus dem ein­fa­chen Grun­de, weil es nicht wahr ist, daß der Mensch bloß das­je­ni­ge ist, was die heu­ti­ge Phy­sio­lo­gie und Ana­to­mie sagt. Er ist das, aber er ist auch et­was an­de­res, er muß auch noch nach sei­ner see­lisch-geis­ti­gen Sei­te er­kannt wer­den. Und dann wer­den sol­che son­der­ba­ren Vor­stel­lun­gen ver­schwin­den, die heu­te im­mer wie­der­keh­ren, wo man zum Bei­spiel im Ge­hirn ei­ne Art te­le­gra­phi­schen Mit­tel­punk­tap­pa­ra­tes sieht, zu dem hin­lau­fen die so­ge­nann­ten Sin­nes­ner­ven, von dem aus­­lau­fen die Wil­lens­ner­ven. Wäh­rend das Gan­ze über­haupt gar kei­nen Tat­be­stand trifft, wie Sie aus dem heu­ti­gen Vor­tra­ge ge­se­hen ha­ben; son­dern man hat es zu tun mit dem Ner­ven-Sin­nes­sys­tem als ei­ner plas­ti­zie­ren­den Dy­na­mik, der ge­wis­ser­ma­ßen et­was ab­ge­run­gen wird, dem sich dann anpaßt die See­l­en­tä­tig­keit. Es ist eben sehr viel zu tun, um wie­der­um zu­rück­zu­ge­ben so et­was an ei­ne ge­sun­de Phy­sio­lo­gie, was ihr ab­ge­nom­men wor­den ist da­durch, daß man in ei­ner un­rich­ti­gen Wei­se in dem phy­si­schen Or­ga­nis­mus ein Kor­re­lat für die see­li­schen
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Funk­tio­nen sah. Es ist schon für je­de see­li­sche Funk­ti­on et­was Phy­si­sches da wäh­rend des men­sch­li­chen phy­si­schen Er­den­le­bens; aber nichts wird für die See­le be­nützt, was nicht an­de­rer­seits ei­ne viel grö­ße­re Be­deu­tung hät­te in der Wech­sel­wir­kung mit an­dern Or­ga­nen für die kör­per­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on. Nichts wird für die See­le bloß als see­li­sches Or­gan be­­nützt. Un­ser ge­sam­tes See­li­sches und Geis­ti­ges ist ab­ge­run­gen dem Kör­per­li­chen, wird her­aus­ge­holt aus dem Kör­per­li­chen. Und wir dür­fen nicht an­er­ken­nen be­son­de­re see­li­sche Or­ga­ne. Wir kön­nen nur sa­gen: See­len­funk­tio­nen sind sol­che, wel­che her­aus­ge­g­lie­dert wer­den aus den or­ga­ni­schen Wir­kun­gen und be­son­ders an­gepaßt wer­den der See­len-tä­tig­keit. Erst wenn wir wir­k­lich ernst ma­chen da­mit, daß be­grif­fen wird das­je­ni­ge, was ei­gent­lich im phy­si­schen Or­ga­nis­mus des Men­schen wirkt, wenn wir nicht in ei­ner so äu­ßer­li­chen Wei­se vor­ge­hen, daß wir das gan­ze Ner­ven­sys­tem nur für ei­ne dem See­len­le­ben die­nen­de Ein-la­ge­rung an­se­hen, dann kön­nen wir hof­fen, daß wir die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on durch­schau­en. Aber nur so durch­schau­te men­sch­li­che Or­­ga­ni­sa­ti­on kann auch die Grund­la­ge ab­ge­ben für ei­ne im Lich­te ar­bei­­ten­de und nicht in der Fins­ter­nis rein pro­bie­ren­de Phy­sio­lo­gie und The­ra­pie. Die­ses möch­te ich Ih­nen eben auch noch zu­letzt ge­sagt ha­ben, da­mit Sie nicht mit ei­nem Mißv­er­ständ­nis fort­ge­hen und da­mit Sie Mißv­er­ständ­nis­sen ent­geg­nen kön­nen, die im­mer wie­der und wie­der­um auf­tau­chen.
Es ist zum Bei­spiel für un­ser Kar­zi­nom­mit­tel mit ei­ner «be­rau­schen­­den Ein­fach­heit» die Kri­tik in die Welt ge­setzt wor­den, was man da­durch er­reicht hat, daß man über­haupt nicht weiß, aus wel­chen Er­kennt­nis­sen die­ses Kar­zi­nom­mit­tel ge­won­nen ist; son­dern man hat ir­gend­wel­che leich­te Ana­lo­gie kon­stru­iert und glaubt, in­dem man die­se leich­ten Ana­­lo­gi­en ab­tut, die Sa­che ab­zu­tun. Das ist das­je­ni­ge, was als ei­ne Be­­din­gung für das Gedei­hen nach der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Sei­te der Me­di­zin durch­aus da ist: daß man Mißv­er­ständ­nis­sen ein we­nig in den Weg tritt. Denn die Leu­te wer­den schon be­mer­ken, daß, wenn sie nicht mehr Mißv­er­ständ­nis­se ver­b­rei­ten kön­nen, sie dann über­haupt nicht mehr viel sa­gen kön­nen, weil die Haupt­sa­che der Geg­ner­schaft das Ver­­b­rei­ten von Mißv­er­ständ­nis­sen über die gan­ze An­thro­po­so­phie ist. Ver­­­su­chen Sie nur ein­mal her­aus­zu­be­kom­men, wie vie­le Geg­ner et­was
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an­de­res sa­gen, als le­dig­lich Mißv­er­ständ­nis­se. Ich muß sa­gen, ich le­se oft­mals geg­ne­ri­sche Ar­ti­kel oder Schrif­ten, und wenn da nicht mein Na­me stün­de, so könn­te ich es auf et­was ganz an­de­res be­zie­hen. Es be­zieht sich näm­lich gar nicht auf das­je­ni­ge, was hier gepf­legt wird, es macht sich näm­lich mit ganz an­de­rem zu tun. Ich wer­de manch­mal ganz über­rascht, möch­te auf­su­chen, wo das ist, was da wi­der­legt wer­den soll; hier ist es je­den­falls nicht. Hier wird es auch in der Me­di­zin so ge­macht wie ge­gen­über der Theo­lo­gie, da be­geg­net man der­sel­ben Sa­che. Man kann zum Bei­spiel ei­nem auf der Höhe der Wis­sen­schaft ste­hen­den Theo­lo­gen sa­gen: Was du über den Chris­tus sagst, sa­gen wir ja auch, nur noch et­was da­zu! - Er ist aber nicht zu­frie­den, daß man das sagt, was er sagt und noch et­was da­zu; er sagt: Man darf nichts da­zu sa­gen. -Er kri­ti­siert nicht das­je­ni­ge, was sei­nen Be­haup­tun­gen wi­der­spricht, son­dern er kri­ti­siert das­je­ni­ge, wor­über er gar nichts sagt. Er kri­ti­siert es, bloß weil man über das­je­ni­ge et­was sagt, wor­über er nichts weiß. Er be­trach­tet es als ei­nen Feh­ler, et­was über et­was zu wis­sen, wor­über er nichts weiß. In die­sen Feh­ler darf die Me­di­zin nicht ver­fal­len. Wir müs­sen uns die Din­ge ge­nau an­se­hen und nicht wi­der­sp­re­chen, aber wir müs­sen auch da nur al­ler­lei hin­zu­fü­gen aus ei­ner schon ganz gut be­grün­­de­ten Er­kennt­nis des ge­sun­den und kran­ken Men­schen.
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Die vor­lie­gen­de Aus­ga­be des Kur­ses, den Ru­dolf Stei­ner im Jah­re 1921 hielt, um die hy­gie­nisch-the­ra­peu­ti­sche Sei­te der Eu­ryth­mie, wie er sie in den ein­füh­r­en­den Wor­ten zu Eu­ryth­mie­auf­füh­run­gen ne­ben der künst­le­ri­schen und päda­go­gisch-di­dak­ti­schen Eu­ryth­mie nann­te, in die Wir­k­lich­keit zu brin­gen, ist die ers­te, die im Druck er­scheint und so­mit ei­nem wei­te­ren Pu­b­li­kum vor­liegt. Die Hei­leu­ryth­mie ist seit je­nen Ta­gen ei­ne sehr viel in der gan­zen Welt in ärzt­li­chen Zu­sam­men­hän­gen ge­üb­te Heil­me­tho­de, die sich eben­so ne­ben an­de­re an­er­kann­te Heil-me­tho­den stellt, wie sich nach den Wor­ten Ru­dolf Stei­ners die kün­st­­le­ri­sche Eu­ryth­mie wür­dig ne­ben an­de­re Küns­te stellt.
Es sind im we­sent­li­chen zwei Din­ge zu die­ser Buch­aus­ga­be zu sa­gen. Ein­mal soll, wie Ru­dolf Stei­ner das aus­drück­lich be­ton­te, die Heil­eu­ryth­mie nur auf Ver­ord­nung und un­ter Kon­trol­le ei­nes Arz­tes aus­­­ge­übt wer­den. Und zwei­tens ist ei­ne lan­ge, gründ­li­che Aus­bil­dung in Eu­ryth­mie Vor­be­din­gung zum Er­ler­nen der the­ra­peu­tisch eben doch ge­zielt wir­ken­den Hei­leu­ryth­mie. We­nigs­tens zwei Jah­re nann­te Ru­dolf Stei­ner für ein gründ­li­ches Stu­di­um der Eu­ryth­mie. Die nor­ma­le Eu­ryth­mie-Aus­bil­dung dau­ert zur Zeit drei Jah­re. Weil der Kur­sus jetzt von je­der­mann er­wor­ben wer­den kann, sei noch hin­zu­ge­fügt, daß es ganz un­mög­lich ist, mit Hil­fe des vor­lie­gen­den Kur­ses et­wa die Heil­eu­ryth­mie auf dem We­ge des Selbst­stu­di­ums zu er­ler­nen. Bei­des, die Zu­sam­men­ar­beit mit dem Arzt und das Stu­di­um der Eu­ryth­mie, sind un­ab­ding­bar. Ru­dolf Stei­ner spricht das u. a. im Heil­päda­go­gi­schen Kurs (Ge­sam­t­aus­ga­be 1965, S. 184) so aus:
«In­dem die Hei­leu­ryth­mie her­an­tritt an die Heil­päda­go­gik, tritt wie­der­um die gan­ze Eu­ryth­mie heran an die Heil­päda­go­gik. Dar­aus soll­ten Sie wie­der­um se­hen, daß auch nach die­ser Rich­tung hin ein le­ben­­di­ger Zu­sam­men­hang ge­sucht wer­den muß, was sich auch da­rin äu­ßern soll­te, daß bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de der­je­ni­ge, der Hei­leu­ryth­mie treibt, die Grund­la­gen der Eu­ryth­mie ha­ben soll­te. Die Hei­leu­ryth­mie soll­te aus ei­ner, wenn auch nicht bis zur künst­le­ri­schen Vol­l­en­dung ge­brach­ten, doch all­ge­mei­nen Kennt­nis der Laut- und To­neu­ryth­mie her-aus­wach­sen. Dann aber vor al­len Din­gen muß ja das den Men­schen
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durch­drin­gen, daß er sich an den Men­schen an­sch­lie­ßen muß, und so kann nicht an­ders als da, wo Hei­leu­ryth­mie aus­ge­übt wird, die An­leh­­nung an den Arzt ge­sucht wer­den. Und es ist ei­ne Be­din­gung ge­s­tellt wor­den, als die Hei­leu­ryth­mie ge­ge­ben wor­den ist, daß sie nicht aus­­­ge­übt wer­de oh­ne den Zu­sam­men­hang mit dem Arzt. Das al­les weist schon dar­auf hin, wie ver­sch­lun­gen, le­ben­dig ver­sch­lun­gen die Din­ge wer­den müs­sen, die in der An­thro­po­so­phie sich aus­le­ben.»
Die vor­lie­gen­den Vor­trä­ge - oh­ne den vom 18. April - wur­den von Frau Ma­rie Stei­ner 1930 im Ma­nuskript­druck zu­gäng­lich ge­macht. Frau Eli­sa­beth Bau­mann, die am Kurs teil­ge­nom­men hat­te, be­sorg­te die Re­dak­ti­on. Ei­ne Neu­aufla­ge er­schi­en 1952 bei der Ru­dolf Stei­ner-Nach­­laßv­er­wal­tung, her­aus­ge­ge­ben von Frau 1. de Jaa­ger. Die­ser Aufla­ge wur­de der Vor­trag vor Ärz­ten vom 28. April 1922 bei­ge­fügt. Bei­de Her­aus­ge­be­rin­nen der frühe­ren Aufla­gen ha­ben we­sent­li­che Be­mer­kun­­gen zum Kur­sus ge­macht, die nach­fol­gend aus­zugs­wei­se wie­der­ge­ge­ben wer­den.
Für die vor­lie­gen­de Druck­aus­ga­be wur­den die Nach­schrif­ten ge­prüft und der gan­ze Text mit den noch er­hal­te­nen Ste­no­gram­men ver­g­li­chen. Da­bei er­ga­ben sich ei­ni­ge Er­gän­zun­gen und Be­rich­ti­gun­gen. Ei­ni­ge Stel­len, die in den frühe­ren Aus­ga­ben et­was an­ders re­di­giert wa­ren, fol­gen in die­ser Aus­ga­be mehr wört­lich dem Ste­no­gramm.
Über den Wer­de­gang der Eu­ryth­mie ori­en­tiert in um­fas­sen­der Wei­se der im Jah­re 1965 in der Ge­sam­t­aus­ga­be von Ru­dolf Stei­ners Wer­ken her­aus­ge­kom­me­ne Band: «Die Ent­ste­hung und Ent­wi­cke­lung der Eu­­ryth­mie».
Aus der Ein­lei­tung von Frau Bau­mann sei­en fol­gen­de Wor­te hier wie­der­ge­ge­ben (Ausg. 1952, S. VII-IX):
«Daß die be­weg­te, sicht­ba­re Spra­che der Eu­ryth­mie ei­ne sol­che ist, die in wahr­haf­ter Har­mo­nie mit den Ge­set­zen und Be­dürf­nis­sen des Geis­tig-See­li­schen und des Leib­lich-Phy­si­schen steht, das er­leb­ten wir ja täg­lich an der Selbst­ver­ständ­lich­keit, mit der sie von den Kin­dern al­ler Al­ters­stu­fen er­faßt und wie­der­ge­ge­ben wur­de. Wir er­leb­ten auch täg­lich, wie Hem­mun­gen, sei­en sie im Ge­biet des Wil­lens oder im Be­reich
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des Vor­stel­lungs­le­bens, der Denk­tä­tig­keit, durch Eu­ryth­mie bei den Kin­dern ge­löst, ja be­sei­tigt wer­den kön­nen. Wir hat­ten es ja an der Wal­dorf­schu­le fast von An­fang an mit man­chen Kin­dern zu tun, bei de­nen sol­che Hem­mun­gen vor­han­den wa­ren, oft nur schwach zu­ta­ge tre­tend, oft je­doch auch so stark das We­sen des Kin­des be­herr­schend, daß sein Mit­kom­men im Un­ter­richts­gang der Klas­se nicht mög­lich war und für die­se Kin­der ei­ne be­son­de­re Hilfs­klas­se ein­ge­rich­tet wur­de, um die von Ru­dolf Stei­ner ge­ge­be­nen An­wei­sun­gen und Rat­schlä­ge zur See­lenpf­le­ge die­ser Kin­der aus­ü­ben zu kön­nen.
Aus man­chen Be­o­b­ach­tun­gen zeig­te sich, daß man für sol­che Kin­der in der Eu­ryth­mie et­was ge­ge­ben hat­te, das mehr als al­les an­de­re zu ih­nen drang, von ih­nen un­mit­tel­bar er­grif­fen wer­den konn­te. Und es ent­stand die Über­le­gung: Wä­re es nicht mög­lich, Übun­gen zu fin­den, die je­nem Geis­ti­gen, das sich so schwer in sei­nen Leib hin­ein­ver­kör­pern kann, dem aus dem Leib­li­chen so gro­ße Wi­der­stän­de er­ste­hen, ent­ge­gen­­kom­men und ihm die phy­sisch-leib­li­che Hül­le bes­ser for­men, Be­we­­gungs-Übun­gen, die die äthe­ri­schen Bil­de­kräf­te bes­ser ein­drin­gen las­sen und die plas­tisch-auf­bau­en­de Kraft des Or­ga­nis­mus un­ter­stüt­zen?
Aus dem in­ni­gen Konnex mit den so­ge­nann­ten schwie­ri­gen Fäl­len, mit den zu­rück­ge­b­lie­be­nen, den see­lenpf­le­ge­be­dürf­ti­gen Kin­dern en­t­­­stand der in­ten­sivs­te Wunsch, das hy­gie­ni­sche, das hei­len­de Ele­ment der Eu­ryth­mie zu su­chen und zu er­fas­sen. In wie­der­hol­ten Ge­sprächen mit der an ver­schie­de­nen Or­ten Deut­sch­lands als Eu­ryth­mis­tin tä­ti­gen Er­na van De­ven­ter-Wol­fram er­gab es sich, daß auch sie durch ih­re Ar­beit in stärks­ter Wei­se zu die­ser hei­len­den Sei­te der Eu­ryth­mie hin­­ge­führt wor­den war. Nach ei­ni­ger Über­le­gung ent­sch­los­sen wir uns, Dr. Stei­ner um An­wei­sun­gen für ei­ne sol­che Heil-Eu­ryth­mie zu bit­ten. Ru­dolf Stei­ner ging mit gro­ßer Be­reit­wil­lig­keit dar­auf ein und ver­­­sprach uns, sich die Sa­che zu über­le­gen. Nach kur­zer Zeit schon er­hiel­ten Frau van De­ven­ter und ich die Auf­for­de­rung, im April nach Dor­nach zu kom­men, wo er dem Ärz­te­kur­sus am Goe­thea­num Vor­trä­ge über Hei­leu­ryth­mie an­sch­lie­ßen woll­te.
Und so wur­de nun von Ru­dolf Stei­ner in den Ta­gen vom 12. bis 17. April 1921 das drit­te Ele­ment der Eu­ryth­mie ge­schenkt und die an­we­sen­den Ärz­te und Eu­ryth­mis­ten durf­ten er­le­ben, wie sich ih­nen
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ei­ne gan­ze neue Welt von Heil­mög­lich­kei­ten er­sch­loß, de­ren Fül­le und Wir­kungs­kraft, durch die Art wie Ru­dolf Stei­ner es dar­s­tell­te, sich wohl je­dem Zu­hö­rer un­ver­geß­lich ein­präg­te. Denn da, wo wir nur um ei­ni­ge An­lei­tung und Hin­wei­se ge­be­ten hat­ten, wur­de ei­ne ge­sch­los­sen auf­­­ge­bau­te eu­ryth­mi­sche Heil­kun­de ge­ge­ben, bei der man un­mit­tel­bar er­leb­te, wie auch heu­te noch im Wort Sc­höp­fer­kraft, Heil­kraft wirkt, die der men­sch­li­che Leib in sei­nen Be­we­gungs­ten­den­zen er­fas­sen kann. Es war oft nicht leicht sich hin­ein­zu­fin­den, denn auch für die, die sich seit Jah­ren mit der eu­ryth­mi­schen Be­we­gungs­kunst ver­traut ge­macht ha­t­­ten, war das, was Ru­dolf Stei­ner an Übun­gen teils selbst vor­mach­te, teils von Frau van De­ven­ter-Wol­fram und mir vor­ma­chen ließ, durch­­aus neu und über­ra­schend. Für die an­we­sen­den Ärz­te war es be­son­ders schwie­rig, da die we­nigs­ten bis da­hin sich über­haupt mit Eu­ryth­mie be­­faßt hat­ten. Es wur­den zwei Eu­ryth­mie­kur­se ein­ge­rich­tet, in de­nen wir mit den Ärz­ten grund­le­gend Eu­ryth­mi­sches und das je­weils an dem Ta­ge von Dr. Stei­ner im Hei­leu­ryth­mie-Vor­trag Ge­ge­be­ne be­spra­chen und prak­tisch üb­ten.
Nun setz­te ein ge­re­gel­tes hei­leu­ryth­mi­sches Ar­bei­ten an den ver­­­schie­dens­ten Or­ten ein. Ru­dolf Stei­ner gab in den Kli­ni­ken in Ar­les­heim und Stutt­gart und auch an der Wal­dorf­schu­le noch man­che Hin­wei­se für das An­wen­den der Hei­leu­ryth­mie in spe­zi­el­len Fäl­len, er va­ri­ier­te selbst die­se und je­ne Übung, er gab be­stimm­te Laut­fol­gen, die mit ein­­zel­nen Kran­ken ge­übt wer­den soll­ten, die sei­ner be­son­de­ren Be­o­b­ach­­tung un­ter­la­gen. Die­se An­ga­ben bie­ten ei­ne rei­che An­re­gung für den Arzt und die Hei­leu­ryth­mis­tin, um aus ih­nen das me­tho­di­sche, in­di­vi­­du­ell ge­g­lie­der­te und auf sorg­fäl­tigs­ter Be­o­b­ach­tung des Pa­ti­en­ten be­ru­hen­de Vor­ge­hen im Be­han­deln des kran­ken Men­schen zu er­ler­nen.
Die ei­gent­li­che fest fun­dier­te Grund­la­ge des hei­leu­ryth­mi­schen Ar­bei­­tens ist in dem hier vor­lie­gen­den Kur­sus ge­ge­ben, wie dies ja aus Ru­dolf Stei­ners ei­ge­nen Wor­ten ein­deu­tig her­vor­geht. Er wur­de im Ok­tober 1922, dies­mal von Ärz­ten, an­läß­lich ei­ner me­di­zi­ni­schen Wo­che in Stutt­gart, ge­be­ten, auch über Hei­leu­ryth­mie zu sp­re­chen. Die­ser Vor­­­trag ist zu­sam­men mit dem Kur­sus vom Jah­re 1921 hier ver­öf­f­ent­licht. Ru­dolf Stei­ner sagt da gleich zu Be­ginn: «Es ist ge­wünscht wor­den, daß ich noch ei­ni­ges in be­zug auf un­se­re Hei­leu­ryth­mie sa­ge. Im Grun­de
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ge­nom­men ist das em­pi­ri­sche Ma­te­rial für die­se Hei­leu­ryth­mie ja von mir beim letz­ten Ärz­te­kurs (s. «Geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Ge­sichts­punk­te zur The­ra­pie» GA 1963) in Dor­nach ent­wi­ckelt wor­den, dar­ge­s­tellt wor­den, und es ist kaum not­wen­dig, über das da­zu­mal Ge­ge­be­ne hin­aus­zu­ge­hen. Denn wenn es in ent­sp­re­chen­der Wei­se ver­wer­tet wird, dann kann es ja wir­k­lich sehr weit­tra­gen­de Be­deu­tung ha­ben.»
Aus dem Nach­wort von Frau 1. de Jaa­ger (Ausg. 1952, S. 107-108):
«Dem Le­ser wird bald klar wer­den, daß oh­ne ein gründ­li­ches Sich-au­s­ein­an­der­set­zen mit der An­thro­po­so­phie man mit die­sem Hei­leu­ry­th­­mie­kurs nicht sehr weit kom­men kann. Eben­so wie bei der Kun­st­eu­ry­th­­mie ist auch die Qu­el­le der Hei­leu­ryth­mie in der An­thro­po­so­phie zu su­chen. Das le­ben­di­ge Er­fas­sen von Mensch und Welt ist die not­wen­di­ge Grund­la­ge zu ih­rer An­wen­dung. Un­ter die­ser Vor­aus­set­zung nur wird sie nie zum Sys­tem wer­den oder zu et­was, was man ab­strakt-in­tel­le­k­­tu­ell auf­faßt und an­wen­det: ei­ne Ge­fahr, die in un­se­rer Zeit im­mer vor­han­den ist. Die Hei­leu­ryth­mie er­for­dert fer­ner ei­ne weit­ge­hen­de Kennt­nis der künst­le­ri­schen Eu­ryth­mie. Die Phan­ta­sie­kräf­te, das lo­cke­re Flie­ßend­wer­den des gan­zen Men­schen sind die Vor­be­din­gun­gen zur An­wen­dung die­ser The­ra­pie, bei der es gilt, den zu be­han­deln­den Men­­schen künst­le­risch zu er­fas­sen. All die fei­nen und mi­nu­tiö­sen Nu­an­cen, die man braucht, um dem kran­ken Kind oder dem Er­wach­se­nen zu hel­­fen, flie­ßen uns aus der Kun­st­eu­ryth­mie zu. Dort fin­det man im­mer neue An­re­gun­gen.
Es sei auch dar­auf auf­merk­sam ge­macht, daß ein jun­ger Mensch nicht aus­sch­ließ­lich Hei­leu­ryth­mie trei­ben soll­te. Bis zum 28. Jahr muß der Mensch sei­ner Phan­ta­sie und sei­nen sc­höp­fe­ri­schen Kräf­ten frei­en Lauf las­sen kön­nen. Je mehr dies ge­schieht, des­to bes­ser wird er dann in der Hei­leu­ryth­mie Hin­ga­be, Ge­duld und Ein­füh­lungs­ver­mö­gen ent­wi­ckeln kön­nen. Es gilt hier, sich ganz dem kran­ken Men­schen zu wi­di­nen und ihn mit künst­le­ri­scher Her­zens­wär­me zu tra­gen.
Wie Ru­dolf Stei­ner auch im Kurs des öf­te­ren er­wähnt, soll­te die Heil­eu­ryth­mie nie an­ge­wen­det wer­den oh­ne ei­ne gründ­li­che ärzt­li­che Dia­g­no­se. Je mehr ein Zu­sam­men­ar­bei­ten mit dem be­han­deln­den Arzt mög­lich ist, des­to wirk­sa­mer wird die Hei­leu­ryth­mie sein.»
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Zu den im Text ge­brauch­ten Ab­kür­zun­gen «Frau B.» und «Frl. W.»:
Eli­sa­beth Bau­mann -Doll­fus, 1895-1947
Er­na von De­ven­ter, geb. Wol­fram, ei­ne der ers­ten Eu­ryth­mis­tin­nen, lebt in Zeist (Hol­land). Vgl. auch S. 118 ff.
zu Sei­te
10 Meta­mor­pho­si­sche Um­än­de­rung... und 
11  ... die­ses goe­the­haf­le An­schau­en ...
sie­he hier­zu: Goe­thes Na­tur­wis­sen­schaft­li­che Schrif­ten, her­aus­ge­ge­ben von Ru­dolf Stei­ner in Kür­sch­ners «Deut­sche Na­tio­nal-Li­te­ra­tur», Band I, fo­to-me­cha­ni­scher Nachd­rutk, Trox­ler-Ver­lag Bern 1949.
85    Der hier als sie­ben­ter Vor­trag an­ge­führ­te vom 18. April 192 I, ist im Zu­sam­men­hang mit dem so­ge­nann­ten zwei­ten Arz­te­kurs ge­hal­ten und ist auch im Buch «Geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Ge­sichts­punk­te zur The­ra­pie», Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1963, ab­ge­druckt. Ru­dolf Stei­ner weist auf den Vor­trag hin, am Schluß des un­mit­tel­bar vor­her ge­hal­te­nen, mit den Wor­ten: «Nach ei­ner kur­zen Pau­se wer­den wir dann, mehr nach der Eu­ryth­mie hin­über­deu­tend, fort­set­zen.»
99    Der ach­te Vor­trag ist im Zu­sam­men­hang mit der in Stutt­gart vom 26. bis
28. Ok­tober 1922 ab­ge­hal­te­nen «Me­di­zi­ni­schen Wo­che» ge­hal­ten wor­den (sie­he «Phy­sio­lo­gisch-The­ra­peu­ti­sches auf Grund­la­ge der Geis­tes­wis­sen­schaft», Ge­­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1965). Die­ser Vor­trag ist nur hier ab­ge­druckt.
112 Bei den bei­den Symp­to­men­kom­ple­xen, die ich vor­hin in der an­de­ren Stun­de
dar­ge­legt ha­be:
Sie­he den vier­ten Vor­trag der Rei­he: «An­thro­po­so­phi­sche Grund­la­gen für die Arzn­eikunst», in «Phy­sio­lo­gisch-The­ra­peu­ti­sches auf Grund­la­ge der Geis­tes­­wis­sen­schaft», Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1965, Sei­te 140 ff.
118 ff. und 121: Der Ab­druck aus dem Vor- und Nach­wort zur Aus­ga­be von 1952 er­folgt mit freund­li­cher Ge­neh­mi­gung von Frl. Chris­ti­ne Bau­mann und Frau I. de Jaa­ger.
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